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a hat USA- 
Präsident Reagan ge- 
droht, der UdSSR einen 
Rüstungswettlauf aufzu- 
zwingen, bei dem sie „auf 
der Strecke bleibt“. Und 
wie es das jüngste Bonner 
Gipfeltreffen zeigte, stel- 
len sich ihm andere 
NATO-Staaten zur Seite. 
Jedoch jagt der Imperialis- 
mus damit — wie schon so 
oft-einer Illusion nach. 
Gehen wir den Dingen auf 
den Grund. 

Die UdSSR hat ein wahr- 
haft gevvaltiges Wirt- 
schaftspotential und er- 
zeugt ein Fünftel der Welt- 
industrieproduktion. Auf 
vielen Gebieten nimmt sie 
den ersten Platz ein: Beim 
Erdöl, das gefördert wird. 
Beim Stahl, der geschmol- 
zen wird. Bei der Produk- 
tion von Eisen, Mangan, 
Zement, Koks und ande- 
rem.Es baut also aufSand, 
wer da glaubt, die Sowjet- 
union sei nicht fähig, so- 
wohl die Bedürfnisse der 
Bevölkerung und der 
Volkswirtschaft als auch 
der Verteidigung des So- 
zialismus zu befriedigen 
und zu sichern. 
Ausgehend vom XXVI. 
Parteitag der KPdSU ori- 
entiert sie sich derzeit dar- 
auf, den Übergang zu vor- 
wiegend intensiven Fakto- 
ren des Wirtschaftswachs- 
tums abzuschließen, Re- 
serven anzulegen, das öko- 
nomische Potential der 
östlichen Landesteile be- 
schleunigt auszubauen, die 
Produktivkräfte günstiger 
im Lande zu verteilen, 
neue Produktionskomple- 
xe zu schaflen, die Kern- 
energetik zu entwickeln. 
Ist dies aber nicht auch 
äußerst bedeutsam für die 
Verteidigung? Genauso 
wie die Dezentralisierung, 
Unabhängigkeit und Dop- 
pelung der Produktion, 
wovon im Kriegsfall die 
Lebensfähigkeit der Ge- 
sellschaft abhängt? 








Was ist Sache? 





Kann der Imperialis- 
mus die Sowjet- 
union ,,totriisten‘‘, 
wie er es angedroht 
hat? 

Soldat Tom Wiehert 


Ist es auch für FDJ- 
Mitglieder aus der 
NVA möglich, nach 
dem Wehrdienst an 
das Zentrale Ju- 
gendobjekt ,,Erd- 
gastrasse” zu gehen? 
Stabsmatrose 

B. Röhrig 


Die Sowjetunion verfügt 
über große wissenschaft- 
lich-technische Möglich- 
keiten. Erinnert sei nur 
an die bahnbrechenden 
Leistungen in der Welt- 
raum- und Kernenergie- 
forschung. Folglich ist sie, 
wie Verteidigungsminister 
Marschall Ustinow er- 
klärte, durchaus in der La- 
ge, binnen „kürzester Frist 
jede beliebige Waffenart 


zu entwickeln, auf welche 
auch immer die Feinde 
des Friedens ihre Hoffnun- 
gen setzen“. 
Zudem beweist die Ge- 
schichte, daß alle Spekula- 
tionen auf eine ,,ökono- 
mische Schwäche‘ der 
UdSSR nichts anderes als 
Wunschträume sind. 
Drei Beispiele dafür. 
Als vor nunmehr 65 Jah- 
ren die Große Sozialisti- 
sche Oktoberrevolution 
gesiegt hatte, verbündeten 
sich vierzehn kapitalisti- 
sche Staaten mit der inne- 
ren Konterrevolution, um 
die junge Sowjetmacht zu 
vernichten. In den eben- 
fallsdaranbeteiligten USA 
wurden damals hundert- 
mal mehr Güter erzeugt 
als im Lande Lenins, die 
Hälfte der Weltindustrie- 
produktion. Zeitweise wa- 
ren 93,% des Landes in 
Feindeshand. A ber es sieg- 
te die Sowjetmacht. 
Als der deutsche Faschis- 
mus 1941 die UdSSR über- 
fiel, konnte er sich auf das 
wirtschaftliche Potential 
fast ganz Europas stützen. 
Zeitweilig hielt er ein Ge- 
biet besetzt, in dem zwei 
Fünftel aller Sowjetbürger 
lebten und sich nahezu die 
Hälfte der ganzen Indu- 
strieproduktion befand. 
Aber es siegte die Sowjet- 
union. 
Als die USA nach 1945 
einen Krieg gegen die 
UdSSR planten und sei- 
nen Beginn „vor dem 
1. April 1949°* festlegten, 
bauten sie auf die riesigen 
Kriegsverluste der Sowjet- 
union und auf ihr eigenes 
Atombombenmonopol. 
Aber die UdSSR bestand 
auch diese Bewährungs- 
probe. Sie schuf Interkon- 
tinentalraketen und Kern- 
waffen und erzwang in den 
60er Jahren das militär- 
strategische Gleichge- 
wicht. 
Stets also sind die aggres- 
siven Unternehmen des 


Imperialismus an der 
Macht und ‚Stärke der 
UdSSR, an der Lebens- 
kraft des Sozialismus ge- 
scheitert. Die Sowjetunion 
und unsere sozialistische 
Gemeinschaft lassen sich 
weder „totrüsten“ noch 
erpressen oder militärisch 
besiegen. Die Zukunft ge- 
hört dem Sozialismus. 
Und wenn jemand histo- 
risch „auf der Strecke 
bleibt‘, so ist es die über- 
lebte imperialistische Ord- 
nung. 


* 


E; freut mich, daB Sie 
an dem Zentralen Ju- 
gendobjekt „Erdgastras- 
se‘ mitwirken wollen. Dies 
ist —selbstverstandlich erst 
nach dem aktiven Wehr- 
dienst — auch für vorbild- 
liche FDJ-Mitglieder aus 
unseren Streitkraften még- 
lich. 

Was ist zu tun? 

Als erstes miissen Sie eine 
schriftliche Bereitschafts- 
erklärung abgeben. Sie be- 
darf der Befürwortung 
durch den, Kommandeur 
und den FDJ-Sekretär Ih- 
rer Einheit und ist beim 
gemeinsamen Bezirksar- 
beitsstab des zuständigen 
Rates des Bezirkes und 
der FDJ-Bezirksleitung 
einzureichen. Gleichzeitig 
sollten Sie die FDJ-Lei- 
tung Ihres Betriebes über 
die Bewerbung informie- 
ren. Der schon genannte 
Bezirksarbeitsstab wird 
darüber entscheiden und 
Ihnen antworten. Stimmt 
er Ihrem Einsatz zu, so 
werden Sie nach Ihrer Ent- 
lassung von der zuständi- 
gen FDJ-Bezirksleitung 
zum Zentralen Jugendob- 
jekt ,,Erdgastrasse* dele- 
giert. 


Ihr Oberst 


Kad Many Priteg 


Chefredakteur’ 


Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Der (Spind-) Windsbraut 


Rosalind 


Bist eine Windsbraut, 
Rosalind: 

Dein Haar allein 

ist wie der Wind. 

Und unter ihm 

dein Augenpaar 

ist gleichfalls wild 

wie Wind, nicht wahr ?! 


Dein Busen lockt, 

auf ihm zu ruh’n. 

Doch scheinbar ligt 

sein Anblick sehr. 

Lieg ich auf ihm, 

bin ich ein Boot 

auf dem der Windsbraut 
eig”nem Meer. 


Bist eine Windsbraut, 
Rosalind! — 

Doch weif ich, wie 
wir Manner sind 

und daß mir 

keine Wahl verbleibt, 
bis daß ich von 

dir einverleibt. — 


Von dir, der Windsbraut 
Rosalind, 

dem schönsten Bild 

in meinem Spind. 


Günter Wagner 











Die Rechnung 


Unsere Kompaniefete sollte ein 
Knüller werden, dies versprach 
Gefreiter Alwin, unser Klubrats- 
vorsitzender. Nicht im Regiments- 
klub sollte die Feier steigen, auch 
nicht in einem der als HOG Preis- 
stufe III und IV deklarierten 
Beköstigungshäuser. Nein, Alwin 
hatte bei den Freunden nebenan 
festgemacht, in ihrem neuen 
Restaurant ,,Berjosa™ (Birke). 
Die Fete verlief bei und mit den 
Freunden wie immer in guter 
Stimmung und froher Laune, viel 
Kultur und Amüsement, leckeren 
Bissen und. . . 

Die eigentliche Geschichte beginnt 
mit dem Ende. Wahrend unsere 
Truppe fleißigaufräumte, rechnete 
Alwin ab. Und damit begann die 
Misere. Aus den Mitteln für frei- 
willige Arbeitsleistungen in der 
Freizeit standen rund fünf Mark 
pro Genosse zur Verfügung, dazu 
kam noch eine fette Kompanie- 
prämie für den Sieg im... 

Wir hatten nicht - wie Sie denken 
mögen — die Summe überzogen. 
Bei der strengen Rechnungsfüh- 
rung Alwins als ehemaliger 
Brigadelotteriegeldbewahrer war 
dies auch ausgeschlossen. Die 
Genossin am Büfett, Tante 

Marja Petrowna, schrieb auf ein 
Blatt, das sie sorgfaltig aus einem 
Schreibheft gerissen hatte, mit 


2 großen eindrucksvollen Buch- 


staben: Essen und Trinken für die 
Genossen von Volksarmee im 
Restaurant ,,Berjosa“ gleich 
soundsoviel Mark. 

Doch nun ist esim Leben so, daß 
es überall besondere Bedingungen 
und Dinge gibt. Ein solches Ding 
eben war unsere Finanzstelle, und 
die hatte ihre ganz besonderen 
Bedingungen. Der Kassenleiter 
hielt zwar viel von Waffenbrüder- 
schaft, aber ebensoviel von kor- 
rekt geschriebenen Rechnungen 
auf vorgedrucktem Formular. 
Außerdem müsse jeder verzehrte 
Posten einzeln aufgeführt werden 
(unter Weglassung all dessen, was 
in Gemeinschaft nicht mehr ver- 
zehrt werden darf). 

Also mußte Alwin wieder zurück. 
Mit der Rechnung, die keine war, 
und einem Schuldgefühl. Ordnung 
muß ja schließlich sein. Dies sah 
auch Tante Marja Petrowna ein. 
Aber, einen Rechnungsblock 
hatte sie nicht. 

Jede Kleinigkeit aufzuführen sei, 
so meinte sie, auch nicht nötig. 
Die Endsumme sei wichtig. 
Aufschlüsselung — nein! Schade 
um die Zeit. 

Die Rettung kam in Gestalt des 
Natschalniks Kluba (Klubleiter), 
Kapitän Wladimir Kaschajew. 
Der Hauptmann hatte die Sach- 
lage soforterfaßt. Er dienteschon 
lange fern von seiner Heimatgarni- 
son. 





„Ich verstehe! Euer K opekenchef 
ist ein sozialistischer Bürokratis- 


mus.“ 

Einen Rechnungsblock hatte Ka- 
schajew aber auch nicht. Nach 
dem Motto: Wer sucht, der findet, 
angelte er aus seinem Schreibtisch 
einige Urkundenvordrucke. 
Blanko, aber gesiegelt. Und eine 
Rechnung ist juristisch auch eine 
Urkunde. Wer dies anzweifelt — 
soll beim Fernsehfunk, ,,Rechts- 
fragen im Alltag“ nachfragen. 
Unter die reich mit Ornamenten 
und Symbolen versehene „Gra- 
mota“ (Urkunde) schrieb er fein 
säuberlich Posten für Posten auf. 
So sehr er aber mit seinem seit 
Jahrhunderten bewährten Rechen- 
computer subtrahierte und addier- 
te, die Holzkullern des Automaten 
hin und her bewegte — die Rech- 
nung ging nicht auf. Es fehlten 
fünf Pfennige pro Genosse. Alwin 
schlug vor, daß der Kapitän die 
„Sechser“ auf jede Portion 
Schaschlyk aufschlage. 

„Nix“, sagte der Kapitän kate- 
gorisch. 

Da hatte Alwin eine Idee: Er ließ 
noch fiir jeden einen Dauerlutscher 
berechnen. 

Die Rechnung stimmte und wurde 
auch anerkannt. 


Oberstleutnant Klaus Peters 


Illustrationen: Harri Parschau 





Das hat halt nicht jeder 


Frau Krause hat jetzt ihrer Tochter erklart, 
ein Mädchen, das mit ’nem Soldaten verkehrt, 
das käme bald unter die Räder. 

Da sagte das Mädchen, daß sie höchstens spät 
mal unter ”nen flotten Gefreiten gerät, 

der könnte was, das kann nicht jeder. 


Mein Freund sagt: Ich hab’ einen Unteroff zier, 
wenn ich so am Tage bei dem exerzier’, 

dann zieht der so richtig vom Leder, 

doch ist der Soldat dabei tapfer und brav, 

dann singt er ihn abends ganz leis’ in den Schlaf. 
Ja, so”n Offizier hat nicht jeder. 


Mein Bruder marschiert jetzt im Wachregiment, 
mit diesem Spagatschritt, den jeder gut kennt, 

er sagt: Wenn ich dabei gut feder’, 

dann tret ich mir manchmal ins eigene Kreuz, 
das ist zwar nicht leicht, doch die Zuschauer freut s, 
Ja, so einen Schritt hat nicht jeder. 


Es war mal in Rostock, die Disko war aus, 

da bracht’ mich ein flotter Matrose nach Haus, 

ich glaub’, er hieß Schmidt ... oder Schröder. 

Wir stehn an der Haustür, mein Schlüssel macht ‚‚schnapp‘“‘, 
da sagt der mir freundlich: ,,Gut” Nacht!“ und haut ab — 
nun stellt euch mal vor, so wär’ jeder! 


Dieter Lietz 





Ins 


Zuggefechtsschießen 
der Kompanie Wiese 
aus dem mot. Schützen- 
regiment „Otto Schlag”. 
Tief ziehen Regenwolken 
über die Baumwipfel. 
Windböen rütteln 

an den Kiefern. 
Sandkörner prasseln 
gegen die Panzerung 
eines Acht-Rad-SPW; 
seine Waffen sichern 
das Geschehen an einem 
im Sand abgesteckten 


1 ‚Führen, 
als eingees 
5 Gefecht... 


befähigen, ihre Kol- 
lektive zu führen, 

als ginge es ins 
Gefecht. Dem Kompa- 
niechef ist das der 
Schlüssel zum Erfolg. 
Und Erfolg will die 

7. Kompanie. Ihre 
Vorgabe heißt heute 
mindestens Note Zwei. 
Gewachsene Kampfkraft 
wollen sie mit dem 

3. Bestentitel am Ende 
des Ausbildungshalb- 


Rechteck. Kompaniechef jahres unter Beweis 


Oberleutnant Wiese 
erteilt den Zugführern 
den Gefechtsbefehl: 
Orientierungspunkte, 
Gegner, X-Zeit... 

Die Hinweise und 
Fragen zielen auf eins: 
die Zugführer zu 


stellen. 

„Der Ausgangsraum ist 
zu beziehen...” 

ein letztes Mal deutet 
der Kompaniechef mit 
dem Zeigestock auf 
die im Sandkasten 
dargestellte taktische 
Lage. Fragen? 

Sie haben keine. 

Die Aufgabe wurde 
verstanden. 


Sie wollen ihre 
Kollektive taktisch 

klug führen... 

Seit der Stunde, in 
welcher der Kompanie- 
chef ihnen den Befehl 
zum Gefecht erteilte, 
steht bereits zweimal 
ein ,,Gut” zu Buche, 
Zweimal errangen die 
Züge Erfolg. Greifbar 
nahe ist damit für die 
Kompanie der erneute 
Bestentitel. 

Endgültig gilt ihr 
Vorhaben als eingelöst, 
wenn auch die mot. 
Schützen des Zuges um 
Leutnant Ingolf Hirsch 
den anderen in nichts 
nachstehen. Wenn... 





Im letzten Augenblick 


Seit Minuten mahlen sich die Ra- 
der ihrer SPW mühsam durch den 
Sand des Ubungsplatzes. Abge- 
sessen folgen die mot. Schutzen. 
Sie beziehen in Sekunden die Li- 
nie der Sturmausgangsstellung. 
Sie unterladen die Waffen. Und sie 
beobachten das vor ihnen liegende 
Gefechtsfeld. Hier hat der ,,Geg- 
ner” Verteidigungsstellungen aus- 
gebaut, die sie zu nehmen haben. 
Soldat Uwe Posselt tastet mit den 
Augen den Handlungsstreifen sei- 
ner Gruppe ab. Seit Leutnant 
Hirsch ihm gestern antrug, bei 
diesem Gefechtsschießen — seinem 
ersten — den Gruppenführer zu 
ersetzen, wird er eine innere Un- 
ruhe nicht los. Seine Bedenken, 
daß er als Soldat, ohne fundierte 
Unteroffizierausbildung nicht füh- 
ren könne, hatte der Zugführer 
nicht gelten lassen. Was nun ver- 
langt wird, sei Dutzende Male auf 
dem ,,Acker” unweit der Kaserne 
geübt worden, hielt er ihm ent- 
gegen. Immer hätte er, Uwe Pos- 
selt, zu den Besten gehört. Und 
schließlich vertrete er den Grup- 
penführer nicht zum ersten Mal. 
Das bestärkte Uwe schließlich dar- 


in, auch bei diesem Schießen mit 
der Gruppe bestehen zu können. 
Um aber ganz sicher zu gehen, 
analysierte er noch gestern ihre 

3. Schulübung. Er vergegenwär- 
tigte sich, was hinter den Worten 
„Feuerleitung der Gruppe“ steckt. 
Und war schließlich auf der Fahrt 
ins Gelände mit der Gruppe jedes 
Detail des Gefechtsschießens 
durchgegangen. All das machte 
ihn zuversichtlich. 

Jedoch — jetzt bohrte wieder das 
dumpfe Gefühl des Zweifels in 
ihm. ,,Gegnerische” Panzerab- 
wehrmittel tauchen auf. Er wendet 
den Kopf dorthin, wo er den Richt- 
schützen Soldat Tobias Blume hin- 
ter der Turmbewaffnung des SPW 
weiß. Längst schon hätte ein 
Feuerstoß kommen müssen. Statt- 
dessen nur ein einziger Schuß. 
Ladehemmung! Zweimal 20 Se- 
kunden tauchen die „gegneri- 
schen‘ Panzerabwehrmittel auf. 
Gefährliche Ziele im Gefecht. Sie 
könnten die eigenen Panzer ver- 
nichten, den mot. Schützen so 
einen wichtigen Schutz rauben, 
die Feuerkraft mindern. Was nun? 
Die Ereignisse scheinen Uwes 
Zweifel recht zu geben. Er möchte 
am liebsten aufspringen, zum SPW 


sprinten, dem im Turm fieberhaft 
hantierenden Richtschützen zur 
Hand gehen. Zweimal 20 Sekun- 
den! Zeit für maximal acht tiefe 
Atemzüge! Verdammt wenig, um 
die Anfangsangaben zu ermitteln, 
einzustellen, treffsicher zu feuern 
oder gar das Feuer noch zu korri- 
gieren. 


Noch während Uwe Posselt ab- 
wägt, was ihm zu tun bliebe, bel- 
fern vom rechten Flügel die Waffer 
der beiden anderen SPW des Zu- 
ges los. Feuerunterstützung zur 
rechten Zeit, wie im Gefecht. Leut- 
nant Hirsch, der die Gruppe Pos- 
selt nicht aus dem Auge ließ, hatte 
die Situation erkannt, blitzschnell 
gehandelt. Per Funk wies er den 
anderen Richtschützen die Ziele 
zu. Er faßte das Feuer zusammen, 
nutzte geschickt die anderen Waf- 
fen seiner Einheit aus. So wie es 
das Gefecht verlangt: Taktisch 
jederzeit mitdenken, sofort rea- 
gieren. Im Geschoßhagel fällt die 
letzte Attrappe. Im letzten Augen- 
blick ! ; 


Soldat Uwe Posselt atmet hörbar 
auf. Im Zusammenwirken hat sich 
die kritische Situation geklärt. Auch 
Richtschütze Blume läßt Dampf 





Begrundete Freude: 
Soldat Posselt wagte 
mit seiner Gruppe 
Schweres und bestand 





ab. Er hat die Ladehemmung be- 
seitigt, sichert wieder den Hand- 
lungsstreifen seiner Gruppe. 


Die Panzerbüchse — ein Risiko? 


„Fertigmachen zum Angriff I“ Der 
Befehl des Zugführers geht von 
Mund zu Mund. Er erreicht die 
Gruppe Müller am linken Flügel. 
Unteroffizier Johannes Müller 
pflanzt das Seitengewehr auf, lädt 
die automatische Waffe durch, 
kontrolliert den Sitz der Ausrü- 
stung. Prüfend blickt er auf Soldat 
Reiner Schwenke, den Panzer- 
büchsenschützen. Vor Minuten 
noch hatte der lax behauptet, er 
werde schon treffen. Johannes 
Müller hat sich da zurückhalten 
müssen. Er ging mit der Gruppe in 
sein letztes Schießen, wollte es 
so gut wir nur möglich bestreiten, 
mithelfen, wenigstens einmal dem 
ewig besseren 1. Zug den Rang 
abzulaufen. Seit der ersten Stunde 
des Ausbildungsjahres stehen sie 
mit ihm im Wettstreit. Unter- 
offizier Müller will, daß sein Zug 
diesmal am „Klappfix'‘, wie die 
Feldwandzeitung heißt, obenan 
steht. Und da ist ihm eben Soldat 
Schwenke mit der Panzerbüchse 
ein unsicherer Kandidat. 


EN A hit m 


ön 


Gemeinsam am Sandkasten: 


Noch zu gut erinnert sich Unter- 
offizier Müller an die 3. Schul- 
übung. Die Gruppe hatte verspro- 
chen, ihr Bestes zu geben. Eben 
auch, um Unteroffizier Ortner, mit 
dem er zwar prächtig auskommt, 
aber in der Ausbildung immer im 
Wettbewerb steht, zu übertrump- 
fen. Ausnahmslos hatten die mot. 
Schützen ihr Vorhaben mit der 
Note 1 wahrgemacht. Bei den 
Panzerbüchsen aber konnte Jo- 
hannes Müller beobachten, wie 
zwei Granaten vor den Zielen in 
die Erde schlugen. Ausgerechnet 
von Reiner Schwenke kamen sie. 
Dann aber sprach er mit seinem 
Rivalen, Frank Ortner, zugleich 
Ausbilder der Panzerbüchsen- 
schützen. Sie kamen überein, daß 
er Reiner Schwenke hilft, An- 
schluß an die Leistungen der Be- 
sten zu finden. Aus Rivalen wurden 
so Partner, weil es um die Ge- 
fechtsbereitschaft der Gruppe, des 
Zuges, der Kompanie ging. 
Unteroffizier Müller trägt nichts 
nach. Er baut auch heute auf Sol- 
dat Schwenke. Die Zahl der Gra- 
naten, die er ihm zuteilte, beweist 
das. Dennoch, ein Fünkchen Un- 
sicherheit glimmt. Das Bild der 
Granaten, die vor den Zielen ein- 





ed 


Oberleutnant Wiese mit den Zugfuhrern 


schlugen, steht noch zu deutlich 
vor seinen Augen. Und hinzu 
kommt hohere physische Bela- 
stung: Uber Kilometer mit hohem 
Tempo vorzugehen, mit fliegendem 
Atem noch ruhig zu zielen.. . 
„Zum Sturmangriff vorwärts!“ Der 
Befehl des Zugführers reißt sie 
hoch. Die Kommandos durchlaufen 
die Schützenkette. Feuerstöße aus 
den Waffen rattern dazwischen. 
Bis auf 50 Meter stürmen sie so 
vor den ersten Graben des „Geg- 
ners’. „Handgranaten —“ befiehlt 
gebieterisch die Stimme des Leut- 
nants. Hände langen sie aus den 
Beintaschen der Felddienstanzüge, 
ziehen Sicherungssplinte. „Wurf!“ 
Sie ducken sich ab, verhalten nicht 
im Schritt. Auf der Frontbreite des 
Zuges Detonationen! Kleine helle 
Wölkchen, davonsurrende Metall- 
splitter. Sie stürmen die letzten 
Meter einer Anhöhe hinan. Oben, 
nach nunmehr 700 Metern im 
Laufschritt, zwingt sie ein Ruf zu 
Boden: „Panzergeräusch von 
vorn!“ 

Für Soldat Schwenke der Moment 
der Bewährung. Er kniet ab. 
Schwer geht der Atem. Hastig 
drückt er das Auge an das Visier 
der rückstoßfreien Waffe. 





Hinweise vor dem Angriffsbefehl: 


„Nur ruhig bleiben, du bist nicht 
schlechter als andere‘, hämmert 
es hinter seiner Stirn. „Du darfst 
den Zug nicht reinreißen.' Im Ge- 
fecht könnte der Panzer eine Bre- 


Rettet 


sche in die eigene Angriffsordnung /n /etzter Minute: 
Leutnant Hirsch, der das. 
Feuer zusammenfaßt 


schlagen, hinter den eigenen Rük- 
ken gelangen. Er, der Panzer- 
büchsenschütze, hat das zu ver- 
eiteln. 

Mehrmals atmet er kräftig durch, 
um sich zu beruhigen. Trotz vielen 
Freizeittrainings auf der 3000- 
Meter-Strecke: die letzten Meter 
des Sturmangriffs haben ihn ge- 
fordert! Dazu die inzwischen auf- 
getauchte Sonne mit ihren wär- 
menden Strahlen... Schon gefaß- 
ter, späht er nach vorn, sucht das 
Ziel. Er preßt einen Fluch durch 
die Zähne. Dort, wo der ,,gegneri- 
sche‘ Panzer aufgetaucht ist, ver- 
decken hohes Gras und Sand- 
hügel das Schußfeld. 

, Stellungsvvechsell” fordert da die 
Stimme des Unteroffiziers Müller. 
Reiner Schwenke hastet geduckt 
nach rechts, geht erneut in Stel- 
lung, visiert und drückt ab. Nur 
zehn Sekunden sind vergangen. 
Fauchend zischt die Granate da- 
von — Treffer! Linke Kettenab- 
deckung|! Er kann es noch nicht 


Unteroffizier Müller (2. v. rechts) 
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glauben. Doch der RPG-Schütze 2 
bestätigt es. Und mit einem Seiten- 
blick nimmt er wahr, wie sein Un- 
teroffizier freudig die MPi hoch- 
reißt. Das löscht den leisesten 
Zweifel. 

Selbständig bezieht er die Wechsd- 
feuerstellung. Nimmt das gefähr- 
liche Ziel erneut aufs Korn. Auch 
diesmal: Treffer! Zwischen Turm 
und Wanne! Soldat Schwenke 
spürt Stolz, Sein noch vor dem 
Schießen lax dahingeworfenes „Ich 
werde schon treffen 1” hat er wahr- 
gemacht. 

„In Linie der Reihen — aufsitzen İl” 
Das Kommando fordert die mot. 
Schützen des Zuges Hirsch er- 
neut. Es bleibt keine Zeit zum Ver- 
schnaufen. Feuernester in der Tiefe 
der ,,gegnerischen” Verteidigung 
sind zu bekämpfen... 


Auf die Minute genau 


16.55 Uhr hatte der Kompaniechef 
im Gefechtsbefehl am Sandkasten 
als Zeit für den Sturm des „geg- 
nerischen” Grabens befohlen. Leut- 
nant Hirsch und seine Männer ha- 
ben den Befehl auf die Minute 
genau erfüllt. 34 Ziele sind wäh- 
rend ihres Angriffs aufgetaucht. 

Sie haben 33 vernichtet mit der 


ersten Granate, dem ersten Feuer- 
stol. „Sehr gut‘ im Schießen und 
in der Taktik, lautet dafür das Ur- 
teil des Bataillonskommandeurs. 
Tatsache geworden ist damit auch 
für die Kompanie ihr anvisiertes 

, Gut’. Es konnte Tatsache werden, 
weil die mot. Schützen unterein- 
ander um die beste Leistung wett- 
eiferten. Panzerbüchsenschütze 
Schwenke fühlte sich z.B. von der 
Treffsicherheit anderer herausge- 
fordert. Unteroffizier Müller be- 
mühte sich im ganz persönlichen 
Wettstreit mit Unteroffizier Ortner 
um gute Leistungen. Und Soldat 
Posselt fühlte sich am Ende be- 
stärkt, als Gruppenführer Schweres 
zu wagen. Müßte der Komman- 
deur etwas zusätzlich mit Noten 
bewerten — die Fähigkeit zu führen, 
als ginge es ins Gefecht — er könn- 
te auch dafür bedenkenlos ein 
„sehr gut” vergeben. Ein „sehr 
gut” für die Arbeit mit den Men- 
schen — dem Zugführer, dem 
Gruppenführer, dem mot. Schüt- 
zen... 


Text: Major Klaus König 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Bezwang 

die eigene Schwäche: 
Panzerbüchsenschütze 
Soldat Schwenke 








Atem- 
pause 


Erzählung eines Frontkämpfers 
von Viktor Astafjew 
Illustration: Fred Westphal 


Andrjucha Kolupajew hatte sich verliebt! Das war 
der erste Fall dieser Art in unserer Truppe, und er 
wirkte auf uns so umwerfend, daß wir Andrjucha 
mit ganz anderen Augen sahen und in ihm nach 
jener Schönheit und Bedeutsamkeit suchten, um 
deretwillen der Herrgott dem Menschen ein solches 
Wunder bescherte! 

Nun glauben Sie vielleicht, wir hätten einen Mär- 
chenprinzen in goldenen Gewändern und mit leuch- 
tendem Blick entdeckt? Weit gefehlt! Nicht einmal 
einen lockigen Leutnant in Chromlederstiefeln 
sahen wir vor uns! Der Kerl, der neben dem Kühler 
seines „Gasik‘‘ stand, den Motor ankurbelte und 
dabei so mordsmäßig fluchte, daß es über die ganze 
Ukrainische Front schallte, war stämmig, schwarz- 
haarig und hatte etwas von einem Burjaten an sich. 
Während wir uns um das Vorwerk Michailowski 
schlugen, während wir auf den Anhöhen fast 
krepierten und uns nicht nur die Bäuche, sondern 
auch die Schädel eintrockneten, bezirzte er eine 
Witwe von zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig 
Jahren. 

Wir hatten sie gesehen, diese vollbusige, schüch- 
terne Witwe mit den schwarzen Augenbrauen und 
der beflissenen Stimme. Sie war es, die so flink 
durch die von Schlachten verschonte Hütte ge- 
huscht war, sich mit einer bebänderten Schürze 
herausgeputzt hatte und ständig ihren Singsang 
hören ließ: ,,Sei so gut, Andrej Stepanytsch, sei so 
Hu 

Der gibt vielleicht an, der Andrjuscha Kolupajew! 
GroBe Bogen spuckt er! Dabei sitzt zu Hause, im 
,sowchos der zehn zu Tode gemarterten roten 
Partisanen“ hinter dem Baikalsee, eine Frau mit 
zwei Kindern! Hat er das vergessen? Wir werden 
ihn schon daran erinnern! Erzähl doch mal, mein 
Täubchen, wie und was, erzähl ausführlich und in 
allen Einzelheiten, sonst ... 

„Ich kann nicht, Junge! Und wenn ihr mich tot- 
schlagt! Das ist eine verhängnisvolle Liebe zwischen 
uns!“ Andrjucha sprach traurig von seiner Sehn- 
sucht nach Galina Artjuchowna und meinte, man 


müsse ihm von Rechts wegen den Wagen abneh- 
men, weil er nachts nicht schlafe, leicht einen Un- 
fall bauen und den ganzen Führungszug zu Krüp- 
peln machen könne. Er schenkte uns allen einen 
mitleidigen Blick und sagte seufzend: „Die Liebe 
ist etwas Schönes, Junge. Wenn auch anscheinend 
eine Qual, aber schön ist sie doch!“ 

Wir verstanden ihn ja - schließlich waren auch wir 
keine Holzklötze, hatten einmal die Schule besucht, 
und der eine oder andere war bei den Pionieren 
gewesen und hatte Bücher über die Liebe gelesen. 
Wir bekamen Respekt vor Andrjucha und waren im 
stillen sogar stolz darauf, so einen Kämpfer unter 
uns zu haben, der uns alle mit seiner Liebe auf 
die Zukunft hoffen ließ. Briefe erhielt Andrjucha 
bei jeder Postverteilung, manchmal drei auf einmal. 
Dann ging er in den Wald oder verkrümelte sich 
im Getreide und las jeden Brief x-mal durch... 

Es sollte jedoch kommen wie in einem schlechten 
Soldatenwitz. Andrjucha verwechselte die Adressen, 
und der Brief, der für das Vorwerk Michailowski 
bestimmt war, landete im ,,Sovvchos der zehn zu 
Tode gemarterten roten Partisanen‘, während 
Galina Artjuchowna den anderen erhielt. 

Aus dem Vorwerk Michailowski kamen keine Briefe 
mehr, aus Sibirien aber traf einen Monat später 
ein dickes, an den Kommandeur des Truppenteils 
gerichtetes Dreieckskuvert ein. Damals gingen viele 
Briefe an die Front: wegen Renten, wegen Etappen- 
hasen, die sich in eigennütziger Absicht an Soldaten- 
frauen heranmachten, wegen des Transports von 
Brennholz und Heu, wegen Studium und Arbeit 
und allen möglichen anderen Dingen. Und das war 
auch richtig so! Bei wem sonst hätten sich die 





alleinstehende Frau oder die alten Eltern beklagen 
sollen, wenn nicht beim Kommandeur? 

Er, der Kommandeur, war allen ein Vater und folg- 
lich nicht nur fiir die militärischen Belange der 
Soldaten verantwortlich. Eine solche Vertrautheit 
und Nähe gab es nur in unserer Armee, und auch 
die heutigen Kommandeure sollten darauf achten, 
daB diese Eigenschaft nicht verlorengeht. 

Der Brief an unseren Kommandeur war vom Vor- 
sitzenden des Dorfsowjets auf Diktat der des 
Lesens und Schreibens unkundigen Frau Andrju- 
chas geschrieben worden. Unter den Brief hatte er 
einen Stempel geknallt, „sachlich richtig“ hinzu- 
gefügt und eine schwungvolle, prinzipielle Unter- 
schrift danebengesetzt. Das war nun bereits ein 
Dokument! 

Darauf mußte man reagieren. Der Abteilungs- 
kommandeur platzte beinahe vor Wut, denn in dem 
Brief wurde weniger Andrjucha beschimpft, als 
er selbst, und nicht nur beschimpft, sondern gerade- 
zu angepöbelt: ,,Wir arbeiten hier, ohne den Rük- 
ken geradezubiegen, ohne Rast und Ruh’, hungernd 
und frierend, damit Ihr den Feind des Kommunis- 
mus und Sozialismus schneller besiegt! Und zu 
guter Letzt erfahren wir, was Ihr dort treibt ...“ 
(An dieser Stelle stand ein Wort, das klipp und klar 
ausdrückte, war wir hier trieben .. .) 

Dem Kommandeur des Truppenteils, der seine 
Soldaten verlottern ließ, drohte man an, Andrjuchas 
Familie und alle Werktätigen des ruhmreichen 
„sowchos der zehn zu Tode gemarterten roten 
Partisanen‘‘ würden sich, sofern er keine Maß- 
nahmen ergreife und dem Schürzenjäger Kolupa- 
jew nicht die verdiente Strafe zuteil werden lasse, 


an den Frontgeneral oder den Oberkommandieren- 
den, in Gedankenstrichen Stalin, persönlich wen- 
den. 

Der junge Stutzer von Major, der kurz vor dem 
Krieg die Artillerieschule absolviert hatte und von 
der Akademie träumte, falls er überleben sollte, 
lief im Unterstand auf und ab, klirrte mit den 
Sporen und flüsterte Drohungen vor sich hin. Als 
er sah, daß ich grinste, griff er sich an den Kopf und 
bellte: „Was gibt’s da zu grinsen? Sie sind genauso 
ein Weiberheld! Genauso ein Geck! Kolupajew zu 
mir! Im Laufschritt!“ 

Ich wollte schon beleidigt auf den ,,Weiberhelden“ 
reagieren, wagte es aber nicht und wählte eiligst 
S-S-B durch, das Rufzeichen unseres Wirtschafts- 
zuges. Wir dechiffrierten das so: Schrullig — Spitz- 
findig — Betrügerisch. Der SSB-Telefonist warf 
den Hörer neben den Graben und ging Andrjucha 
suchen, ich aber lauschte voller Neid und Interesse 
dem aus meiner Sicht verlockenden Leben des 
Etappenzuges. 

„Was gibt’s denn, verdammt noch mal? Kolupa- 
jew am Apparat!“ 

„Nichts Besonderes!“ antwortete ich. 

„Komm mal bei uns vorbei, in der vorderen Linie, 
an der Beobachtungsstelle ... Und hier wird dir 
etwas beschert!‘ sang ich nach der Melodie des 
vor dem Krieg beliebten Liedes „Mama, Mama, 
kein Arzt kann mir helfen — hab’ mich in ein 
Mädchen verliebt ...“ Andrjucha verstand weder 
meine Anspielung noch meine Ironie. 

„Hör mal!“ jammerte Andrjucha. 

„Frag mich nicht! Bleib mir vom Leibe! Kriegs- 
geheimnis!““ Ich hatte die neuesten Nachrichten 
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bereits in allen Batterien ausposaunt. In wolliistiger 
Erstarrung harrte die Abteilung der kommenden 
Ereignisse. 

Sogar die Deutschen waren aus irgendeinem Grunde 
verstummt. Nur Andrucha Kolupajew hatte nicht 
die leistete Ahnung von dem Orkan, der sich auf 
ihn zubewegte. Er folgte der Fernsprechlinie, und 
ich bekam seine Annäherung als erster mit. „Er 
kommt!“ 

An allen Fernsprechapparaten klickten die Klap- 
pen, und durch die Leitungen tönte es wie bei 
Artillerievorbereitung: „Achtung!“ 

„So so, Soldat Kolupajew‘‘ — der Major trommelte 
mit den Fingern auf den Tisch —, „wir kämpfen 
also und schlagen den Feind !“ 

„Ich wieso, ich sitz’ ja nur hinter dem Lenker ...““ 
so wich Andrjucha beunruhigt aus. „Sie hier da- 
gegen wirklich ... erbarmungslos!“ 

„Warum so bescheiden? Gemeinsam, sozusagen mit 
unserer Brust, schützen wir unser Vaterland, unsere 
Mütter, Frauen und Kinder. Du hast doch Familie? 
Frau und Kinder? Ich vergesse immer danach zu 
fragen.“ ; 

„Hab’s Ihnen, glaub’ ich, schon mal erzählt. Aber 
wir sind ja so viele — da kennt man nicht jeden. Hab 
’ne Frau und zwei Kinder. Alles, wie sich’s ge- 
OE də 

„Schriebst du ihnen? Vergißt du es auch nicht?“ 
„Wie kann man sowas vergessen. Die eigne Fa- 
miliel“ 

»Aha, die eigene Familie. Ganzrichtig.“ Die Augen 
des Majors wurden schmaler und schmaler, und 
der stählerne Glanz in ihnen nahm zu. Ich preßte 
die Telefonklappe, und Artillerieabteilung wie In- 
fanteriebataillon hielten den Atem an, stellten die 


aktiven Kampfhandlungen ein und erwarteten An- _ 
griff und Explosion von seiten des Artilleriemajers, 
der vorläufig noch mit diplomatischer Feinarbeit 
beschäftigt war. 

Andrjucha hielt es nicht länger aus: 

„Was ist denn nur passiert, Genosse Major?“ 
„Nichts Besonderes ... Hier, lies mal!“ Der Major 
reichte Andrjucha das auf dem weiten Weg zu uns 
zerfledderte und beschmutzte Dreieckskuvert. 
Andrjucha las den Brief und ließ die Hände auf die 
Knie sinken. Er war völlig erstarrt, zuckte mit 
keiner Wimper. Der Major schleuderte den Zirkel 
mit solcher Wucht auf den Tisch, daß er über die 
Karte rutschte und zu Boden fiel. „Wir kämpfen 
also, Soldat Kolupajew?!“ 

Der Abteilungskommandeur hob den Zirkel auf und 
begann, den niedergedriickten und ungewohnlich 
stillen Andrjucha hoch überragend, seine geballte 
Ladung zu verschießen. „Wir schlagen es also, das 
Geschmeiß?!“ 

Andrjucha ließ den Kopf immer tiefer und tiefer 
sinken. 

„Wie kommen Sie dazu, an der Front Amouren 
anzufangen ?!“ 

„W-was?“ flüsterte Andrjucha. 

„Er versteht mich nicht. Er ist unschuldig wie ein 
Kind! Er ...“ Der Major war entrüstet. Er weidete 
sich an seinem gerechten Zorn wie ein himmlischer 
Prophet und Richter, ich aber empfand plötzlich 
einen erstickenden Haß gegen ihn und begann zu 
verstehen, warum man ihn in der Abteilung nicht 
mochte, besonders unter Leuten ohne Rang und 
Würden, vom Krieg hervorgebrachten Offizieren. 
„Heute haben Sie Ihre Familie verraten! Morgen 
verraten Sie die Heimat!“ 








„Na, wissen Sie .. .“ 

„Halten Sie den Mund, wenn ich rede 
„Wenn Sie die Absicht haben zu schreien, dann 
gehe ich“, erklarte Andrjucha, den Major unter- 
brechend. „Und fuchteln Sie nicht herum. Schicken 
Sie mich meinetwegen in die Strafkompanie oder 
sonstwohin, aber halten Sie die Hände still!“ 
„Wa-as? Wa-a-as? Sagen Sie das noch einmal! 
Sagen Sie ...“ Der Major rückte auf gekrümmten 
Beinen gegen Andrjucha vor. Andrjucha erhob sich 
von der Kiste, wich aber vor dem Major nicht zu- 
rück. 

Und in diesem Moment ...! Nein, es gibt doch 
einen Soldatengott! Es gibt ihn. 

„Die Fünfundzwanzig ans Telefon!“ 

An der gezierten, satten Stimme erkannte ich sofort 
den Stabstelefonisten und riß hastig den Hörer 
vom Ohr: „Aus dem Brigadestab, Genosse Major!“ 
„A-ach-zum Teufel!“ Nochimmer vor Entrüstung 
bebend, nahm der Abteilungskommandeur mir den 
Hörer aus der Hand. ,,Fiinfundzwanzig am Appa- 
rat! Der ‘EinschieBpunkt der zwölften Batterie? 
Haben sich eingeschossen. Ja. Mit vier Geschossen. 
Ja. Die tibrigen Batterien sind auch zum Angriff 
bereit. Verbindung zur Infanterie ist hergestellt. 
Alles bereit. Ja. Was fehlt? Wie immer — Gurken. 
Mehr Gurken. Was ich treibe?“ Der Major schielte 
auf Kolupajew. „Ich arbeitete mit den Mann- 
schaften. Auf moralischem Gebiet. Disziplinver- 
stöBe? Damit hat uns Gott bisher verschont ... 
Zu Befehl. Auf Wiedersehen, Genosse Fünf.“ 

Der Major nahm zwei Blatt Papier aus der Feld- 
tasche, schob das Tintenfaß mit Tusche dichter 
heran, langte mit den Fingern in die Brusttasche 
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und zog einen zusammenklappbaren stählernen 
Federhalter hervor. 

„schreib!“ sagte er, bereits besänftigt und sogar 
ein wenig gleichgültig, und auch ich begann mich 
zu beruhigen: VVenn- der Major zum „Du“ über- 
ging, dann ließ es sich leben. 

Andrjucha blickte den Major fragend an. „Schreib 
einen Brief.“ Andrjucha drehte an der Kappe des 
stählernen Federhalters, so daß die Feder heraus- 
kam, nahm den Stöpsel aus dem Tintenfaß, tauchte 
die Feder ein, atmete laut auf und fuhr mit der 
Feder über das Papier — drei Klassen Abend- 
schule! Schreib mal mit so einer Bildung nach 
Diktat! 

Der Major schritt gebückt im Unterstand auf und 
ab. 

„Meine teure, geliebte Frau ...“ 

Andrjucha führte die Feder auf ihr Ziel zu und 
stieß sie sogar ins Papier hinein, zuckte aber im 
selben Augenblick wie verbrannt zurück. 

„Das schreibe ich nicht.“ 

„Warum nicht?“ interessierte sich der Major freund- 
lich mit geschickt verhohlenem Spott. 

„Weiles zwischen uns keine Liebe gegeben hat.“ 
„Was denn sonst?“ 

„Gewalt. Papachen und Mamachen haben uns ver- 
kuppelt, und fertig war der Lack. Haben uns, kurz 
gesagt, zum Heiraten gezwungen.“ 

„Lüge!“ sagte der Major mit verzerrten Lippen. 
„Eine unverschämte Lüge! Unter der Sowjetmacht, 
in unserer Zeit- und so vorsintflutliche Bräuche!“ 
„Die Bräuche?! Die sind nicht mal das Schlimmste! 
Ich wollt’ mich ja auf die Hinterbeine stellen, aber 
der Alte ist mit dem Riemen auf mich losgegan- 
gen ... Keine Macht, nicht einmal die Sowjet- 
macht kann meinem Alten Vernunft einbleuen. ..“ 
Andrjucha hatte inzwischen den Federhalter hinge- 
legt und sich von der Kiste erhoben. 

„Natürlich hat mich der Leibhaft’ge da zur Unzeit 
verführt ... Mir war die ganze Verantwortung 
meines Verhaltens damals einfach nicht klar. Mein 
Geist war umnachtet! Aber, entschuldigen Sie, 
Genosse Major, als Artillerist mögen Sie ja groB- 
artig und im Kampf mit dem Feind unerbittlich 
sein, aber von Liebe und Familiendingen haben 
Sie vorläufig noch keinen Schimmer. Wenn Sie das 
eine und das andere am eigenen Leib erfahren 
haben, können: wir uns weiter unterhalten. Jetzt 
aber gestatten Sie mir, zu gehen. Mein Wagen ist 
nicht intakt. Wie man hört, werden Sie morgen an- 
greifen. Und ich muß den Zug fahren ...“ An- 
drjucha zog seine Handschuhe aus der Jacke. „Die 
Briefe an die Familie und den Dorfsowjet schreib’ 
ich heute Nacht. Ich bring’ sie Ihnen dann. Auch 
die Beichte an Galina Artjuchowna wird erledigt 
... Gestatten Sie, daß ich gehe?“ 

‚d@ehensiel sə 

Ins Deutsche übertragen von Helga Gutsche. 

Die ungekürzte Fassung erschien in dem Erzählungs- 
band „Der Flugzeugheizer"“, Verlag Volk und Welt. 


Binnen 
weniger Sekunden 


ging eine senkrecht gestartete Jak 
in den Horizontalflug über. 
In 6 Sekunden 
veranderte die MiG-23 ihre Fliigelpfeilung um mehr als 50 Grad. 
Das war am 9. Juli 1967 in Moskau-Domodedowo. 
Den Senkrechtstatter und den Schwenkfliigler: 


Hiersah mansie 
Zum ersten Mal 


Der Held der Sowjetunion Flie- 
geroberst Walentin Muchin rollt 
mit einem pfeilflügligen Flug- 
zeug, das außer dem Tandem- 
fahrwerk an beiden Tragflügel- 
enden noch jeweils ein Stützrad 
besitzt, auf die Betonpiste des 
40 Kilometer südlich der sowje- 
tischen Hauptstadt gelegenen 
Flugplatzes. Auf der Startbahn 
bleibt der Silbervogel stehen. 
Tausende Augenpaare verfolgen 
gespannt jede Bewegung dieses 
neuen Flugzeugs. Oberst Mu- 
„chin erhöht die Turbinendreh- 
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zahl. Sanft hebt die Maschine 
vom Beton ab, ohne zu rollen. 
Von dem Platz, wo sie eben noch 
stand, steigt sie langsam senk- 
recht empor. In 40 Meter Höhe 
fährt der erfahrene Testflieger 
das Fahrwerk ein, überführt sei- 
nen Jäger binnen weniger Se- 
kunden in den Horizontalflug 
und entschwindet den Blicken 
der Zuschauer. 300000 Mos- 
kauer und zahlreiche ausländi- 
sche Gäste erwarten mit Span- 
nung die Landung. Nach kurzer 
Zeit schwebt das Kampfflugzeug 





wieder heran, beständig langsa- 
mer werdend. Genau über dem 
Startpunkt dreht es sich um die 
Hochachse gegen den Wind ein. 
Gasruder dienen dabei zur Steu- 
erung. Langsam nähert sich die 
Maschine wieder dem Beton, 
senkrecht und stabil. Behutsam 
setzt Oberst Muchin sein Flug- 
zeug exakt an der Stelle auf, 
von der er Minuten zuvor ge- 
startet war. 

Zu Ehren des 50. Jahrestages 
der Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution fand an diesem 


9. Juli 1967 die bis dahin größte 
und  vielseitigste sowjetische 
Luftfahrtschau statt. Rund zwei- 
einhalb Stunden lang führten 
bei strahlendem Sonnenschein 
über 300 Flugzeuge ein 52 Punk- 
te umfassendes Programm vor. 
Einer der Programmpunkte war 
die Vorstellung des Senkrecht- 
starters. 

Die letzte Luftparade lag auf 
den Tag genau sechs Jahre zu- 
rück. Sie hatte der Öffentlich- 
keit einen umfassenden Einblick 
in den Entwicklungsstand von 
taktischen und strategischen 
Kampfflugzeugen sowie von Ra- 
ketenträgern unterschiedlicher 
Bauart und Jagdflugzeugen der 
Mach-2-Klasse gewährt. Insge- 
samt hatte es zwischen 1933 
und 1967 eine Luftparade über 
dem Moskauer Zentralflughafen 
und 19 Luftparaden über Tuschi- 
no gegeben. 

Am Tag vor dieser 21. Luftparade 
hatte bereits ein interessantes 
Ereignis vor allem die ausländi- 
schen Beobachter in seinen 
Bann gezogen. Neben der Nord- 


südpiste des Flughafens Domo- 
dedowo bot eine umfangreiche 
Ausstellung Gelegenheit, sich mit 
Kampfflugzeugen bekannt zu 
machen, die als Standardtypenin 
den sowjetischen Luftstreitkraf- 
ten dienten. Dazu zählten die 
strategischen Bombenflugzeuge 
Mijasistschew 201 -M mit Nach- 
betankungsanlage in der Bug- 
spitze und Tu-16, das zweistrah- 
lige  Allwetterabfangjagdflug- 
zeug Jak-28P und eine neue 
Version der bekannten MiG-21 
sowie das Jagdbombenflugzeug 
Su-7B. Daneben waren mehrere 
bewahrte Flugzeugtypen des 
Großen Vaterländischen Krieges 
zu sehen wie die Bombenflug- 
zeuge Tu-2 und Pe-2, die 
Schlachtflugzeuge Il-2 und Il- 
10, der Mehrzweckdoppeldecker 
Po-2 und die Jagdflugzeuge 
1-16, MiG-3, La-7 und Jak-9. 

Das Konstruktionsbüro von A. S. 
Jakowlew stellte auf dieser Aus- 
stellung, die auch am 9. Juli 
noch besucht werden konnte, 
eine große Kollektion von Jak- 
Typen vor. Die Reihe umfaßte 





so gut wie alle zwischen der- 
UT-1 und der Jak-18 entwickel- 
ten Muster. Aus dem Hause Mil 
wurden mehrere Hubschrauber- 
typen gezeigt, so die Mi-1, Mi-2 
und die großen Hubschrauber 
Mi-10 und Mi-10K. Eine echte 
Sensation für die eifrig fotogra- 
fierenden Militärs aus westli- 
chen Ländern war die erstmals 
ausgestellte Rekordmaschine E- 
166 aus dem Mikojan/Gurje- 
witsch-Kollektiv. In den Jahren 
zuvor hatten sowjetische Piloten 
mit diesem Flugzeug mehrere 
Geschwindigkeits- und Höhen- 
weltrekorde aufgestellt, u.a. er- 
reichte Oberst Mosolow am 
7. Juli 1962 eine Höchstge- 
schwindigkeit von 3 020 km/h. 

Die sowjetische Luftverkehrs- 
gesellschaft Aeroflot zeigte in 
dieser Schau alle im Betrieb 
befindlichen Flugzeugmuster — 
von der kleinen An-14 bis zur 
Tu-114 — sowie die für die Zu- 
kunft vorgesehen Typen, so die 
Jak-40 und die I!-62. Vorge- 
stellt wurden auch das Passa- 
gierflugzeug Be-30, das offen- 
sichtlich nicht in die Serien- 
produktion überführt wurde, so- 
wie die neue Frachtmaschine 
AN-22. Nach diesem Uberblick 
zu entscheidenden Entwick- 
lungsetappen der sowjetischen 
Zivil- und Militärluftfahrt vertief- 
te die Vorführung in der Luft den 
Eindruck vom hohen Stand der 
sowjetischen Luftfahrtindustrie. 

Zu Beginn der Parade zeigten 
sowjetische Jagdflieger mit Ver- 
bandsflügen, wie hervorragend 
sie die moderne Flugzeugtech- 
nik beherrschen. Den Hub- 
schraubern und leichten Schul- 
flugzeugen mit Bannern folgten 
Einzelvorführungen aller im 
Dienst der Aeroflot stehenden 
Typen. Dann begann eine Luft- 
landeübung. Sie bewies, daß 
sich die „geflügelte Infanterie” 
der sowjetischen Streitkräfte in- 
zwischen zu einer regelrechten 
„Armee der Lüfte” entwickelt 
hatte. In Dreier-Ketten flogen 


„Turboljot‘ — Experimental- 
fluggerät für Senkrechtstart und 
-landung 


17 





39 viermotorige Turboprop-Ma- 
schinen AN-12 mit recht dich- 
tem Abstand an, um Uber 1000 
Fallschirmjager abzusetzen, 
wahrend am Rande des Flug- 
platzes 27 Hubschrauber Mi-4 
und 12 Großraumhubschrauber 
Mi-6 Stoßtrupps mit Fahrzeugen 
und leichten Waffen entluden. 
Nach „Einnahme“ des Platzes 
flogen zwanzig weitere An-12 
sowie drei An-22 in dichter Fol- 
ge die Bahn an, um zu landen. 
Sie entluden innerhalb von 12 
Minuten Luftlandepanzer ASU- 
57 und ASU-85, taktische Rake- 
ten und Kettenfahrgestellen so- 
wie Zwillings-Fla-Raketen der 
Truppenluftabwehr. Allein die 
Masse der von den drei An-22 
beförderten Fla-Raketen ent- 


sprach der Ladekapazität von 
über 100 Transportflugzeugen 
aus der Zeit des zvveiten Welt- 
krieges. 

Die Flugschau eröffnete der Auf- 
stieg des Senkrechtstarters. Ex- 
perimental-Konstruktionen hat- 
ten seit Mitte der 50er Jahre 
daraufhin gedeutet, daß die 
UdSSR konsequent und gerad- 
linig einen serienreifen Senk- 
rechtstarter entwickelt. Nach der 
Luftparade bescheinigte die 
Weltpresse Oberst W. G. Mu- 
chin, er habe den mit zwei 
Hub/Marschtriebwerken verse- 
henen Senkrechtstarter in jeder 
Phase — auch in der kritischen 
Situation des Übergangs vom 
Vertikal- in den Horizontalflug 
und umgekehrt — sehr sicher ge- 
steuert. Unterschiedliche Auf- 
fassungen gab es damals, ob die- 
ses Muster jemals in den Trup- 





„ Suchoi-Version mit zusätzlichem Hubtriebvverk: SU-15DPD 


pendienst übernommen würde. 
Es wurde — nämlich. an Bord 
der sowjetischen Flugdeckkreu- 
zer „Kiew” und „Minsk”. Zwar 
haben sich die äußeren Formen 
dieser vom Konstruktionskollek- 
tiv Jakowlew entwickelten Ma- 
schine, die in der internationalen 
Fachliteratur als Jak-36 bezeich- 
net wird, verändert. Doch geblie- 
ben sind das Prinzip und die 
hohe Funktionstüchtigkeit aller 
Mechanismen, mit deren Hilfe 
der Senkrechtstart- und die , 
Senkrechtlandung möglich sind. 
Von diesem Typ der sowjeti- 
schen Seefliegerkrafte gibt es 
inzwischen neben dem einsitzi- 
gen Muster auch eine zwei- 
sitzige Trainerausführung. 

Dem Senkrechtstarter folgten 
mehrere Flugzeugmuster, mit de- 
nen die sowjetischen Fachleute 
demonstrierten, mit welchen 
Hilfsmitteln sich die Startstrek- 
ken und Landestrecken verkür- 
zen lassen. So hatten MiG-21 
(wobei erstmals eine neue Ver- 
sion mit vergrößertem Seitenleit- 
werk gezeigt wurde) und Su-7B 
je zwei Starthilfsraketen an den 
Seiten des Rumpfes. Nach der 
Landung fuhren sie Bremsschir- 
me aus. Es war möglich gewor- 
den, an der MiG-21 Starthilfs- 
raketen anzubringen, deren zu- 
sätzliche Schubkraft die Start- 
strecke enorm verkürzt. Der 
Bremsschirm kann von den heu- 
tigen MiG-21 bereits vor dem 
Aufsetzen der Maschinein einem 
Meter Höhe ausgefahren wer- 
den. Eine MiG-21-Version un- 
terschied sich von den herkömm- 
lichen durch ein Zusatzhubtrieb- 
werk im Rumpf. Durch Schub- 
umlenkung und Bremsschirme 
benötigte die Maschine bei der 
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Landung nur sehr kurze Strek- 
ken, Eine ausschvvenkbare Klap- 
pe verdeckte die Lufteinläufe zu 
dem Hubtriebvverk. Die Strahl- 
verdeckten 
‘im Flug ebenfalls Klappen. Da 
dieser Typ, dessen Rumpf etwa 
65cm länger war als bei der 
üblichen MiG-21, nach der Pa- 
rade nicht mehr in der Öffent- 
lichkeit erschien, ist anzuneh- 
men, daß er nicht in Serie ge- 
fertigt wurde. 

Auch eine Suchoi mit Hub- 
triebwerken im Rumpf war bei 
den , Flugvorführungen zu se- 
hen. Diese in der polnischen 
Fachpresse als Su-15DPD (DPD 







ATC) 


‘steht für zusätzliches Hubtrieb- 


werk} bezeichnete Maschine 
wies auf dem Rumpfrücken zwei 
Klappen auf, die im Horizontal- 
flug die Hubtriebwerke verdeck- 
ten. Die Masse dieser 20,50 m 
langen, in der Spannweite etwa 
9,15m messenden Maschine 
wurde auf 16t geschätzt. Ihre 
Höchstgeschwindigkeit wurde 
mit 2,3 bis 2,5M und die Flug- 
weite mit 2000 km angegeben. 
Auch dieser Typ ist offensicht- 
lich nicht in den Serienbau ge- 
gangen und stellte wohl ein 
Versuchsmuster dar, um dessen 
Möglichkeiten und Parameter 
mit der anderen Ausführung der 
Su-15 zu vergleichen, von der 
zu jener Luftparade in Domo- 
dedowo fünf Maschinen im Ver- 
bandskunstflug vorgeführt wur- 
den. Dieser aus der Su-9 abge- 
leitete Typ erreichte Seriengröße 
und spielt noch heute in der 


Suchoi-Jagdbombenflugzeug SU-20 


MiG-27 mit Hubtriebwerk 
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Luftverteidigung der UdSSR eine, 
Rolle als Abfangiagdflugzeug. 
Gelegentlich wird die Su-15 von 
sowjetischen Piloten als „Tai- 
fun”, bezeichnet. Als Prototyp 
gilt die T-49. Die zwei Strahl- 
triebwerke AL von Ljulka haben 
einen Schub von je 80kN, mit 
Nachverbrennung je 100kN. 
Ein wesentliches Erkennungs- 
merkmal zwischen Su-15 und 
Su-15DPD sind die eckigen 
Lufteinläufe beim ersten und die 
abgerundeten beim zweiten Mu- 
ster. 

Die größte Überraschung bei 
den Suchoi-Mustern dürfte zu 
jener Luftparade aber der Start 
des Typs mit schwenkbaren 
Außenflügeln gewesen sein. 
Noch auf dem Pariser Luftfahr- 
salon im Mai 1967 — also nur 
wenige Monate vorher — hatten 
sich USA-Experten damit ge- 
brüstet, nur in ihrem Land könn- 
ten Flugzeuge mit schwenkba- 
ren Tragflügeln hergestellt wer- 
den. Und nun flog über Domo- 
dedowo eine sowjetische Ma- 
schine, die offensichtlich von 
dem bekannten Jagdbomber Su- 
7B abstammte, wovon zahlrei- 
che Baugruppen zeugten und 
bei etwa 50 Prozent der Flügel 
halbspannweite die Flächen 
schwenkte. Die Schweizer „In- 
teravia” schrieb zu diesem Flug- 
zeugmuster in ihrer Ausgabe 
8/67: „Vermutlich handelt es 
sich bei diesem Muster ebenfalls 
um ein Experimentalflugzeug für 
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Aus der SU-9 abgeleitete SU-15 ,,Taifun” 





gewisse Voruntersuchungen zu 
dem spater gezeigten Kampfflug- 
zeug‘. Gemeint war die im Pro- 
gramm nach der Suchoi vorge- 
stellte MiG-23-Prototypen-Ver- 
sion mit schwenkbaren Tragflü- 
geln. Jedoch stellten beide Mu- 
ster eigene. Entwicklungsrich- 
tungen dar. Von dem Suchoi- 
Schwenkflügler abgeleitete Se- 
rienflugzeuge waren erstmals im 
Sommer 1974 über Warschau in 
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der Öffentlichkeit zu sehen, als 
die polnischen Luftstreitkräfte 
zur Parade aus Anlaß des 30. 
Jahrestages der Volksrepublik 
Polen eine Fünferkette Su-20 
zeigten, wie die an jenes Land 
gelieferte Version heißt. Diese 
Maschine ist wie ihre Vorgänge- 
rin Su-7B als Jagdbombenflug- 
zeug ausgelegt. Sie kann zum 
Beispiel neben den 30-mm- 
Kanonen in den Flügelwurzeln 
an zwei Außenstationen unter 
dem Rumpf sowie an vier unter 
den feststehenden Tragflügel- 


“MiG -23-Prototyp mit veränderlicher Tragflügelgeometrie 


teilen zwei große Kraftstoffzu- 
satzbehälter und vier Kassetten 
UB-32 mit je 32 ungelenkten 
57 -mm-Raketen mitführen. Die- 
ses Schwenkflügelflugzeug aus 
dem Konstruktionsbüro Suchoi 
wird auch von den Luftstreit- 
kräften der UdSSR geflogen und 
ist inzwischen in unterschied- 
lichen Versionen in mehrere Län- 
der geliefert worden. Neben der 
Su-20 gehörte der Schwenk- 
flügler-Prototyp der MiG-23 zu 
jenen Flugzeugen, die in der 
Presseberichterstattung kapita- 
listischer Staaten als „Fliegen- 
de Schocks” bezeichnet wur- 
den. Nicht nur, daß man in den 
USA der Meinung gewesen war, 





allein über Schwenkflügelflug- 
zeuge zu verfügen. Mehr noch: 
Die in Domodedowo mit unter- 
schiedlichsten Flügelstellungen 
vorgeführten Muster waren zu- 
dem ganz offensichtlich wesent- 
lich leichter und manövrierfähi- 
ger, als die USA-Maschine F- 
111. Denn jene war wesentlich 
schwerer und unbeweglicher 
ausgefallen, als ursprünglich ge- 
plant. 

Interessant ist, daß neben dem 
MiG-23 Prototyp mit Schwenk- 
flügeln — er ist mit der damals 
gezeigten Nummer 231 am Bug 
im Luftfahrtmuseum Monino 
ausgestellt — noch ein anderer 
MiG-23-Prototyp in Domode- 
dowo vorgeführt wurde. Diese 
Maschine hatte wie der andere 
Typ seitliche Lufteinläufe, um 
den Rumpf für ein großes und 
weitreichendes Funkmeßgerät 
verfügbar zu haben. Bekanntlich 
hatten alle früheren Serien-MiGs 
mit Strahlantrieb einen zentralen 
Lufteinlauf im Rumpf. Dieser 
zweite MiG-23-Prototyp hatte 
am Rumpf die Zahl 231 Charak- 
teristisch waren für ihn der delta- 
förmige Tragflügel sowie die 
Klappe im Rumpfrücken als Luft- 
zutritt für das oder die Hubtrieb- 
werke. Da aber nicht dieses 
Muster, sondern die Schwenk- 
flügel-Version der MiG-23 in 
den Truppendienst übernommen 
wurde, kann geschlußfolgert 





Prototyp der MiG-23 mit Hubtriebwerk und Deltaflügeln 


werden, daß diese Auslegung 
vorteilhafter war. Überhaupt ist 
festzustellen, daß sich aus der 
ganzen Palette der Muster mit 
zusätzlichem Triebwerk keine 
Maschine für den Truppendienst 
durchgesetzt hat, während der 
Senkrechtstarter und der 
Schwenkflügler in den Serien- 
bau überführt worden sind. Von 
der MiG-23 gibt es bekanntlich 
inzwischen mehrere ein- und 
zweisitzige Ausführungen als 
Allwetterabfangjäger, zweisitzi- 
ges Übungskampfflugzeug oder 
als Jagdbomber, wie ihn unser 
Titelbild zeigt. 

Zur Parade von Domodedowo 
wurden auch solche Typen ge- 
zeigt wie die MiG-25 als Hoch- 
geschwindigkeitsflugzeug für 
große Höhen und mehrere Auf- 
gabenbereiche, das schwere 
Jagdflugzeug Tu-28 für die 
großräumige Luftverteidigung 


(das eigenartiger-Weise von der 


bürgerlichen Fachpresse als Ja- - 
kowlew-Konstruktion angespro- 
chen wurde), das Bombenflug- 
zeug Tu-22, das U-Boot-Be- 
kämpfungs- und maritime Mehr- 
zweckflugzeug Be-12 von Beri- 
jew oder der Turbinenhub- 
schrauber Mil Mi-8, den es in 
zahlreichen Versionen — so auch 
als Kampfhubschrauber - gibt. 
Die Luftparade von Domode- 
dowo stand lange Zeit im Mittel- 
punkt des öffentlichen Interes- 
ses. Einige der damals im Proto- 
typ gezeigten Maschinen sind 
heute als Standardmuster der 
sozialistischen Verteidigungs- 
koalition im Einsatz. Neue Ver- 


, sionen gingen aus ihnen hervor. 


Schon deshalb lohnt es sich, die 
zu jener Parade gezeigten Ma- 
schinen nicht aus den Augen 
zu verlieren. 

Text: Oberstleutnant 

Wilfried Kopenhagen 

Bild: Archiv, ZB 
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Ein kalter Nordwestwind fegte über’s Land, 
Regen- und Graupelschauer im Gefolge. 
Aprilwetter, das die 208 Fußballer im Kampf 
um den „Halbzeitmeister der Saison” noch 
einen Gang zulegen ließ. Mit einer Lauf- 
leistung von durchschnittlich vier Kilometer 
pro Mann und Spiel hielten sie sich gelenkig 
und warm. Zwischen den Begegnungen spen- 
deten über tausend heiße Würste den Aktiven 
frische Kraft, die (daraufhin?) in den 36 Spie- 
len der zwei Tage 112 Tore schossen. In we- 
nigen Wochen soll es nun wieder rund gehen, 
diesmal wirklich um die „Wurst” 


Eintritt frei - 
es geht um die Wurst! 





Sie alle waren Staffelmeister — 
jene 13 Fußballmannschaften, 
die sich kurz vor Ostern auf zwei 
Plätzen eingefunden hatten, um 
im Zwischenspurt eine günstige 
Ausgangsposition für das spät- 
sommerliche Finale um den Titel 
eines Standortmeisters, gegen 
den Abstieg oder für Klassen- 
erhalt zu erwischen. 

Wie in jedem Jahr hatte sie auch 
diesmal wieder das Komitee der 
Sportorganisation des Verban- 
des Sylla dazu eingeladen. Un- 
ter seinem Vorsitzenden, Oberst- 
leutnant Werner Heinrich, ist seit 
langem gang und gäbe, was 
vor nunmehr vier Jahren die VI. 
Sportkonferenz der Armeesport- 
vereinigung Vorwärts dick un- 
terstrichen hatte; ,,...die be- 
währten Wettkampfformen wei- 


ter auszubauen”. Eine solche ist 
der interne Spiel- und Wett- 
kampfbetrieb der Armeesportge- 
meinschaften in den verschie- 
densten Mannschaftssportar- 
ten. 

Daß sie nun aber den Fußball so 
hoch angebunden haben, wo 
doch die Stollenstiefel unseres 
Oberstleutnants längst an einem 
Nagel hängen, weil er „ehrlich 
gesagt, Fußball nicht mehr aus- 
stehen“ könne? Woran aller- 
dings nicht das runde Leder, 
sondern „das magere spieleri- 
sche Können unserer Spitzen- 
mannschaften schuld“ sei... Er 
meint die DDR-Oberliga, denn 
was da an zwei Apriltagen seine 
„Standort-Liga“ bei maximal 
6 Grad Celsius über dem Gefrier- 
punkt abzog, konnte sich schon 
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sehenlassen. Werner Müller, ein 
Bezirksliga-Schiedsrichter, ur- 
teilte zwischen zwei Begegnun- 
gen so: „Würde man die besten 
Spieler zu einer Auswahl ver- 
einen, käme eine gute DDR- 
Liga-Elf heraus.’ 

Alle Mannschaften waren so 
„nach oben‘ geklettert: Nach- 
dem die Sportgruppen der Kom- 
panien und Batterien die besten 
Kicker gefunden und ihre Mann- 
schaften formiert hatten, ging's 
zum Staffelwettbewerb der Ba- 
taillone und Abteilungen. Nach 
richtigen Punkt- und Tortabel- 
len. Die Staffelersten rangen 
nun um den Lorbeer des Ersten 
ihrer ASG. Womit sie dann frü- 
her die Grenze des Möglichen 
erreicht hatten. Oberstleutnant 
Heinrich half dem ab: „Wer gern 
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Sport treibt und nach hoher 
Leistung strebt, will auch den 
Vergleich mit den Besten.” So 
kam es, daß ihr Spielen um den 
Aufstieg in die ,,Liga” und gegen 
den Abstieg in die ,,Klasse” ein- 
geführt und Tradition wurde. 
Auch bei den Hand- und Volley- 
ballern. Am deutlichsten aber 
für die Anhänger des Fußballs, 
der wie ein Magnet die meisten 
Leute anzieht, Spielfreudige zu 
sehenswerten Aktionen befähigt 
und manch Siegverwöhnten, 
wenn's mal nicht so richtig 
klappt, fast zur Weißglut bringt. 
Widersprüchliches, das uns nach 
dem Nutzen dieses Allerwelts- 
sportes für unsere Soldaten fra- 
gen läßt. 

„Wer gut Fußball spielt, schafft 
auch die 800-m-Sturmbahn”, 
behauptet Hauptmann Werner 
Hörenz, Politstellvertreter einer 
Stabskompanie. „Sie ist ein har- 
ter Knochen“, weiß der Sport- 
offizier des Hans-Fischer-Regi- 
ments, Major Günter Godofski, 
„und an der Eskaladierwand 
entscheidet sich alles. Wer sie 
und die folgenden Hindernisse 
meistern will, braucht Technik, 
Kraft und vor allem Ausdauer. 
Fußballspielen verhilft dazu. Ein 
Beispiel: Bei einem Leistungs- 
vergleich des Verbandes stellten 
wir unsere 7. Batterie vor, die 
meisten ihrer Soldaten halten es 
mit dem Fußball. 89 Prozent 
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der Männer erfüllten die schwie- 
rige Norm, davon mehr als die 
Hälfte mit Eins oder Zwei. Des- 
halb vergeht bei uns kein Tag, 
an dem der Ball nicht rollt." 
Unverständlich nur, so kritisierte 
der Major, sei das Reagieren 
mancher Offiziere, die gelegent- 
liche Disziplinverstöße ihrer Un- 
terstellten mitzeitweiligen Sport- 
verboten ahnden. Wo doch der 
Wert physischen Trainings für 
hohe Kampfkraft und Gefechts- 
bereitschaft unbestritten sei. „In 
der Regel aber mischen die Vor- 
gesetzten kräftig mit. Indem sie 
‚wildes Kloppen’ nicht dulden 
und somit die Gesundheit ihrer 
Genossen schützen; und indem 
sie helfen, den Freizeitsport zu 
planen und zu organsieren.” 
Dieser ende natürlich nicht auf 
dem Fußballplatz, für viele Frei- 
zeitsportler beginne er dort auch 
nicht. Tischtennis, Schießen mit 
Luftdruck- und Kleinkaliberwaf- 
fen, Crossläufe, Leichtathletik 
und die vier Fernwettkämpfe 
der ASV böten über das ganze 
Jahr hinweg ein übriges an 
sportlichen Vergleichsmöglich- 
keiten. 

Aber das Leder besteche eben 
die meisten, meinte Genosse Go- 
dofski und fügte hinzu: „Wir 
wollen heute Erster werden!" 
Das wollten auch andere, doch 
für die Artilleristen des Majors 
rollte der Ball am besten: sie 


wurden ,,Halbzeitmeister”. Mit 
einem Pluspunkt vor den Panzer- 
soldaten des Truppenteils „Wal- 
ter Empacher”. Die Freude war 
groß beim Spitzenreiter, etwas 
gedämpft beim Titelverteidiger, 
der diesmal nur auf dem zweiten 
Platz landete. Aber das will 
nichts besagen, abgerechnet 
wird schließlich erst in ein paar 
Wochen. Und der Mannschafts- 
kapitan Oberleutnant Frank 
Seifert, Stabschef eines Batail- 
lons, verfügt über eine durchaus 
optimistische Spielerschar. 

Zu ihr gehört der 20jährige Sol- 
dat Frank Wiebeck. Ein auf- 
geweckter, belesener, sportlich 
wie kulturell vielseitig interes- 
sierter Mann, der neben Fußball 
auch Kraftsport und Tischtennis 
liebt. Mit dem Fußball aber sei 
er aufgewachsen, meint Frank, 
bis hinein in eine Bezirksliga- 
mannschaft. „Ich halte viel von 
diesem Sport. Er kann zu gesun- 
dem Ehrgeiz verhelfen, zu Kamp- 
feswillen und Kollektivität. Er 
beansprucht alle Körperpartien, 
beeinflußt also günstig unsere 
Leistungsfähigkeit. Das liegt auf 
der Hand, denn bisher erfüllte ich 
alle Sportnormen mit der Note 
Eins.“ Und Frank möchte spie- 
lerisch „und überhaupt noch bes- 
ser werden”, wie er sagte. Was 
meinte er damit? „Ich rauche 
nur noch wenig und will mög- 
lichst schnell ganz aufhören, 
dafür das Militärsportabzeichen 
erwerben. Dann gibt's da bei 
mir noch ein paar Schwierigkei- 
ten mit der Disziplin; manch- 
mal kann ich den Mund nicht 
halten, mich nicht richtig unter- 
ordnen. Ich muß lernen, mich 
zu beherrschen. Hier in der 
Mannschaft geht dasschonrecht 
gut, für sie setze ich mich voll 
ein.” Ein Standpunkt, der Ehre 
macht. 

Das hätte auch dem Soldaten 
mit der Rückennummer Fünf von 
der ASG Fritzsch gut zu Gesicht 
gestanden: Während des letzten 
Spiels verließ dieser durchaus 
talentierte Fußballer beim 0: 2- 
Torerückstand seiner Mann- 
schaft verärgert das Feld mit 
dem Argument, er könne „eben 


nicht verlieren. Und: ,,. . .ja 
doch, ich weiß, das war nicht 
fair. Aber ich bin nun mal so. 
Außerdem geht's hier um 
nichts.” Ein Selbsttor — dieser 
ungesunde Ehrgeiz, der am Ende 
Wolfgang Döschers EIf eine 
recht hohe Niederlage und den 
vorletzten Tabellenplatz ein- 
brachte. Wolfgang müßte ler- 
nen, sich selbst zu besiegen. Ob 
ihm seine Mannschaft dabei 
schon geholfen hat? Bestimmt. 
Soll’s doch bei ihnen bald bes- 
ser laufen... 

Das nahm sich auch Haupt- 
mann Axel Schimpitz vor, der 
Vorsitzende der platzbauenden 
ASG für die „Ligisten‘, Er hatte 
sich ein dickes Lob verdient, 
wehrte aber bescheiden ab:,,Wir 
hätten das noch besser machen 
können. Zum Beispiel mit dem 
Ausschreiben von Pokal-Wett- 
streiten um den erfolgreichsten 
Torschützen, den besten Tor- 


wart, die fairste Mannschaft. 
Im September holen wir das 
nach.” Zu seinen fleiRigen Ge- 
hilfen an Mikrofon, Erfrischungs- 
stand und Bockwurstkessel wird 
dann vielleicht wieder ein Sport- 
ler gehören, der vom Fußball we- 
nig hält: Soldat Burkhard Kranz, 
Kraftfahrer eines Leitungs- 
bautrupps. Burkhard voltigiert in 
seiner Freizeit, ‘das heißt: er ist 
Kunstreiter, als solcher sogar 
Übungsleiter. Ein Sportler, der 
vom „Sehr gut” in der Militari- 
schen Körperertüchtigung ein 
ganzes Stück entfernt und den- 
noch nicht traurig ist; er kennt 
das Angebot seiner ASG und 
nutzt es. Mit ein bis zwei Doppel- 
Meilenläufen pro Woche im na- 
hegelegenen Forst. Scheiterte 


zu Beginn des Ausbildungsjah- 
res noch jeder Dritte seines Ba- 
taillons an den MKE-Normen, 
‘so steht heute nur noch einer 
von zehn Kämpfern mit ihnen 


auf Kriegsfuß. Und die beste, 
Fußballmannschaft dieser Ein- 
heit wirbt auf ihre Weise für 
leistungsorientierten Freizeit- 
massensport: Von den 16 Akti- 
ven im April trugen 13 das Mili- 
tarsportabzeichen, und kein 
Spieler, der die Sportnormen nur 
befriedigend erfüllt. Eine Art 
Garantieurkunde für hohes phy- 
sisches Leistungsvermögen in 
der Gefechtsausbildung — so 
sehen sie es selbst. 

Die Elf wurde bei „Halbzeit 
Tabellen-Vierter in der ,,Liga”- 
Staffel des Verbandes. Mit Aus- 
sicht auf die Teilnahme an einem 
spannenden Finalturnier um den 
Staffelmeister. Das vvird ihnen 
Gevvinn in vieler Hinsicht brin- 
gen, noch dazu vor heimischer 
Kulisse. Eintritt frei — es geht 
um die Wurst! 

Oberstleutnant Heiner Schürer 
Bild: Manfred Uhlenhut (3), 
Unteroffizier Lutz Netzker (2) 





Wolfgang Wiirfel 
Urlaub, Radierung 


© Bildkunst 


70 Originalgrafiken in der Blattgröße 42x60 cm können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 25 Mark. 


Urlaub” hieß das Zauberwort der letzten 
Tage, und „Urlaub!“ rief das kleine Strub- 
belmädchen, als es den Soldatenpapi kom- 
men sah. Wie ein Wirbelwind fegte es die 
Treppe hinab in die geöffneten Arme des 
Vaters, ließ sich hochheben und die Mütze 
aufsetzen. Nun schaut es mit glücklich 
strahlenden Augen in die Welt, über- 
schüttet ihn mit Fragen, ist ungeduldig und 
erwartungsvoll. Die Mutti kam ja gar nicht 
so schnell hinterher, aber nun schmiegt 
auch sie sich an den Körper des Mannes, 
auf den sie so lange gewartet hat. Jedes 
Mitglied der Familie hat sich auf diesen 
Augenblick gefreut, ihn ersehnt und er- 
wartet. Sicherlich können viele Leser der 
Armeerundschau diese Freude nach- 
empfinden. 

Viel Bewegung liegt in dieser zentralen 
Szene der Grafik von Wolfgang Würfel. 
Schwungvolle diagonale Linien, mit denen 
die Körper modelliert sind, rufen diesen 
Eindruck hervor, unterstützt vom Kontrast 
der Strenge von Hauseingang und Tür. Die 
Frau steht nicht fest auf der Erde. Sie setzt 
den einen Fuß gerade auf, der andere ist 
noch in der Luft. Sie scheint auf den Mann 
zuzuschweben. Diese Wirkung wird. noch 
durch das weich schwingende Kleid unter- 
stützt, das sich von der Dunkelheit des 
Hausflures deutlich abhebt. Das Kind lastet 
auf dem Arm des Soldaten. Er muß es fest- 
halten und sich zugleich mit seiner ganzen 
Kraft der Bewegung entgegenstemmen, 
um nicht umgerissen zu werden. Trotz 
dieser Dynamik liegt in der Szene aber auch 
innere Ruhe und Geborgenheit. Fest sind 
die drei Körper zusammengeschlossen. Die 
geöffnete Tür schafft ihnen einen Raum, 
der sie im Augenblick von allem anderen 
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abschirmt und schützt. Es ist ein Moment 
der Stille und des Glücks. Auf der Beton- 
wand scheint eine Rose zu erblühen. 

Aber Wolfgang Würfel faßt die Dimensio- 
nen des Urlaubs und des Glücks weiter. Im 
kleinen Glück sieht er auch das große 
Glück. Im Hintergrund baut er eine zweite 
Handlungsebene auf. Der Betrachter findet 
die Familie am Strand wieder. Ausgelassen 
tobt das Töchterchen, wie ein frischver- 
liebtes Pärchen gehen Vater und Mutter 
Hand in Hand. Nur mit wenigen Strichen 
hat Wolfgang Würfel diese kleine Szene 
angedeutet. Keine der Figuren ist durch- 
gezeichnet, und dennoch bekommt man 
einen deutlichen Eindruck von diesem er- 
holsamen, fröhlichen und besinnlichen 
Tag. Worte sind nicht nötig. Tief steht be- 
reits die Sonne, und die Körper werfen 
lange Schatten, ein reizvolles Spiel für den 
Grafiker. Draußen auf dem leicht bewegten 
Meer fährt ruhig ein Küstenschutzboot, 
hoch am Himmel zieht ein Jagdflugzeug 
seine Bahn. Sie sind nichts Bedrohliches, 
sie gehören zu diesem friedlichen Bild. 
Während der Soldat Urlaub hat, bei seiner 
Familie ist und sich ungestört der Frau und 
dem Kind widmen kann, versehen seine 
Genossen verantwortungsvoll ihren Dienst 
auf dem Wasser, in der Luft und auf dem 
Lande. Er wird nach dem Urlaub mit neuer 
Kraft zu seiner Einheit zurückkehren und 
alles tun, damit dieser Friede erhalten bleibt 
und stabiler wird, für sich, für seine Fa- 
milie und für seine Heimat. Er ist Soldat, 
um das Leben zu schützen, er ist Soldat 
für die Liebe, das Glück und das Blühen 
der Rose. 


Dr. Sabine Längert 
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Der Zufall hat hier mitge- 
spielt. Unabgesprochen 
nahmen zwei Fotografen an 
zwei verschiedenen Orten 
zu unterschiedlichen Zeiten 
ein gleiches Motiv auf: Das 
Uberwinden des Kriech- 
hindernisses auf der Sturm- 
bahn. Links mühen sich 
Kameraden der Gesellschaft 
für Sport und Technik, 
rechts kämpfen Soldaten 
der Nationalen Volksarmee. 
Die sich ähnelnde Umge- 
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bung, der Standpunkt der 
Fotografierenden, Gestik 
und Mimik der Handelnden 
ergeben eine verblüffende 


Übereinstimmung. Jedoch, 


wenn ich es so recht über- 
lege, warum soll es ver- 
blüffend sein? Symbolisie- 
ren nicht beide Aufnahmen 
etwas Gemeinsames, haben 
sie nicht eine Aussage, 
bilden sie im Grunde nicht 
eine Einheit? Ist das, was 
wir da rechts sehen, nicht 
die logische Fortsetzung der 
linken Situation ? 

In ihrer vormilitärischen 
Ausbildung eignen sich die 
Kameraden der GST viel- 
faltige Kenntnisse und Fa- 
higkeiten an, damit sie es 
später im Truppenleben 
leichter haben, ihre Einheit 


schneller gefechtsbereit ist, 
sie unser sozialistisches Va- 
terland noch besser ver- 
teidigen können. Um dabei 
als Soldat zu bestehen — 
da wird mir gewiß so man- 
cher beipflichten —, bedarf 
es schon hoher geistiger 
und körperlicher Anstren- 
gungen. Wohl dem, der 
sich da frühzeitig bemüht, 
eine kräftige Lunge, starke 
Muskeln zu bekommen. Er 
wird später sein Kampf- 
kollektiv mitreißen können, 
ihm zum Erfolg verhelfen, 
den Sieg auf dem Gefechts- 
feld mitgestalten. 
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Die Sturmbahn stellt einen 
verkleinerten Angriffstreifen 
dar. Sie enthalt in konzen- 
trierter Form die vvichtig- 
sten, bei Gefechtshand- 
lungen vorkommenden 
Hindernisse, die es gilt, in 
einer bestimmten Zeitnorm 
zu übervvinden. Kraft, Aus- 
dauer, Schnelligkeit, Ge- 
vvandtheit — Eigenschaften, 
die der Soldat im modernen 
Gefecht braucht —, sie wer- 
den bei der Ausbildung an 
der Sturmbahn gefordert 
und entwickelt. Das hier 
gezeigte Hindernis steht 
am Anfang der 200 Meter 
langen Strecke. 13 lange, 
quergestellte Stahlrohre, 
kniehoch, versperren den 


Weg. Sie konnen durch- 
krochen, Uberlaufen, oder — 
wie auf den Fotos — Uber- 
stiegen werden. 

Mit leichten Schuhen, in 
bequemer Kleidung, ohne 
Ausrustung schulen sich 
die GST-Kameraden an 
dem Objekt. Noch geht's 
etwas ungelenk zu, rutscht 
der eine oder andere ab, 
verhalt er, um durchzuat- 
men. Ein, zwei Jahre spater 
als Soldat werden sie diese 
Norm unter erschwerten 
Bedingungen erfüllen müs- 
sen: Mit Stahlhelm, Fecht- 
MPi, Schutzmaske, Stie- 
feln... Vielleicht im An- 
schluß an andere harte Aus- 
bildungsstunden. Aber ich 
weiß aus den Erfahrungen 
etlicher Jugendlicher: Es 


sind Bedingungen, die sie 
dann nicht als kaum zu er- 
tragenden Ballast empfin- 
den, stellt doch jetzt die 
Sturmbahn für sie kein 
Neuland mit vielen Unbe- 
kannten mehr dar. Sie sind 
einigermaßen fit auf der 
Strecke geworden. Haben 
sich klug vorbereitet auf 
ihren Wehrdienst. 

Text: Oberstleutnant 

Horst Spickereit 

Bild: Wolfgang Frobus 
Peter Hein 
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Zunächst muß ich meine Uni- 
form der Landstreitkrafte gegen die 
dunkelblaue Hose und Jacke der 
U-Boot-Besatzung vertauschen. 
Anstelle der Straßenschuhe erhalte 
ich schwarze Bordschuhe mit 
Gummisohlen. So verlangt es die 
Vorschrift. 

Das Schiff ist größer als ein 
Diesel-U-Boot. „Es hat eine sie- 
benfach größere Wasserverdrän- 
gung‘, erklärt Kapitanleutnant 
Wladimir Kisun, der mich beglei- 
tet. Die Matrosen arbeiten fleißig, 
ohne jede Hektik. Sie bereiten das 
Schiff für große Fahrt vor. An den 
Uniformjacken tragen sie in Brust- 
höhe aufgenähte weiße Streifen 
mit Beschriftung und Ziffern. Der 
Eingeweihte erkennt sogleich, 
welche Dienststellung dieser oder 
jener Matrose hat, zu welchem 
Gefechtsabschnitt er gehört, in 
welchem Gefechtstörn (Wache) 
er arbeitet. 

Auf dem Hauptbefehlsstand des 
U-Bootes ist es geräumig. Hinter 
den einzelnen Pulten sitzen Offi- 
ziere. Jeder ist für einen bestimm- 
ten Gefechtsabschnitt des kom- 
plizierten Schiffsmechanismus ver- 
antwortlich. Kapitänleutnant Kisun 
macht mich mit dem Kommandan- 
ten bekannt. 


Das Herz des Schiffes 

Ein heller, elfenbeinfarbener, 
hoher Korridor. Leicht und ge- 
rauschlos dreht ein Matrose Hand- 
räder und Stellschrauben, die 
Schotten öffnen sich... Der 
durchsichtige Bodenbelag schluckt 
das Geräusch unserer Schritte. Ein 
gleichmäßiges, leichtes Grollen. 
Erneut ein Korridor, ein Bull- 
auge... „Der Reaktor”. Mein Be- 
gleiter weist durch das runde Fen- 
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Oberstleutnant 


Wladislaw Sehurygin berichtet : 
von Bord eines er € m 
sowjetischen Atom-U-bootes 
aus derTiefe 








ster. Das Folgende sagt er, als ob 
ein Funktechniker von einem Netz- 
trafo sprechen wurde: ,,Kernener- 
gie, gebändigt von der Schöpfer- 
kraft des menschlichen Geistes, 
die dem modernen Unterwasser- 
schiff einen faktisch unbegrenzten 
Fahrbereich verleiht. Sie treibt den 
torpedoähnlichen Körper des Boo- 


tes mit D-Zug-Geschwindigkeit 
durch die dunklen, kalten Tiefen.“ 
Menschen können müde wer- 
den, Schiffsgiganten kann der 
Treibstoff ausgehen, das Atom-U- 
Boot jedoch kennt keine Müdig- 
keit. 150000 Seemeilen kann es 
unter Wasser zurücklegen. „Und 
ein dieselgetriebenes Boot?"’, frage 
ich meinen Begleiter. „Ungefähr 
150. Wir müssen nicht zum Auf- 





laden der Akkumulatoren und zum 
Belüften der Abteilungen auftau- 
chen. Wir sind auch nicht gezwun- 
gen, die Süßwasservorräte zu er- 
gänzen. Das Trink- und Kühl- 
wasser wird über eine Anlage aus 
dem Meer gewonnen. Auch der 
Sauerstoff für die Atemluft wird 
selbst erzeugt.” 

Nach der Wache duschen sich 
die Matrosen, erholen sich in ge- 
räumigen Kajüten vom Dienst, se- 
hen sich in der Messe einen neuen 
Film an... 

Ich wundere mich über die Aus- 
maße der Räume und deren An- 
zahl. Hier sind gute Bedingungen 
für Arbeit und Erholung geschaffen 
worden, hier wurde an alles ge- 
dacht, was für eine längere Fahrt 
vonnöten ist. 

Ich habe nicht bemerkt, daß wir 
längst ausgelaufen und getaucht 
sind. Für mich unvorstellbar: wir 
befinden uns in der Weite des Stil- 
len Ozeans, mehr als hundert Me- 
ter unter der Wasseroberfläche. 


Energiewelt an Bord 


Im Atom-U-Boot ist es nie Nacht, 
sondern immer Tag. Nur die Ka- 
jüten, in denen sich der nächste 
Gefechtstörn ausruht, können auf 
Wunsch der Matrosen völlig ver- 
dunkelt werden. Hell und gleich- 
mäßig ist das Neonlicht in allen 
Decks, auf den Gefechtsstationen, 
in den Kammern und auf den 
Korridoren.. . . Regelrechte Säle, 
ausgefüllt mit elektronischen Ge- 
rüten, mit modernen und starken 
hydroakustischen Anlagen, die es 
ermöglichen, in den Tiefen vveit 
ringsum zu sehen und zu hören. 
All das ist undenkbar ohne Ener- 
gie. 

Das Atom-U-Boot ist mit einem 
Energieblock ausgestattet, dessen 
Leistung völlig ausreichen würde, 
eine moderne Stadt zu beleuchten. 
Wem ist solch eine komplizierte 
Technik anvertraut? Wer bedient 
sie? Ich lerne zwei Matrosen der 
Besatzung kennen. Übrigens ist 
die Bezeichnung „Matrosen“ hier 
nicht ganz exakt, denn Andrej und 
Wladimir Stoljarow haben beide 
den Dienstgrad Meister. Sie sind 


die Elektriker des Schiffes, und 

sie sind Zwillinge. Stabsober- 
meister Jewgeni Pleschiwzew, 

ihr unmittelbarer Vorgesetzter, 
kann sie kaum auseinanderhalten, 
so sehr ähneln sie sich. Bis zum 
Dienst in der Flotte arbeiteten die 
Stoljarows als Elektriker und stu- 
dierten an verschiedenen Hoch- 
schulen — Andrej am Institut für 
Energetik, Wladimir am Institut für 
Maschinenbau. So erhielten sıe 
eine solide Grundlage, um die kom- 
plizierte Technik an Bord des U- 
Bootes zu beherrschen. Was sagen 
die Zwillinge, Spezialisten der Lei- 
stungsklasse İl und Träger des 
Bestenabzeichens, selbst über 
ihren Dienst? 

„Wir hatten Glück. Im Jahr un- 
serer Einberufung zur Flotte war 
unser Schiff Initiator des Armee- 
wettbewerbs. Wir gingen sofort 
mit Feuereifer an die Arbeit, umso 
mehr, da eine Fernfahrt bevor- 
stand. Wir haben diese Fahrt im 
Gedächtnis behalten: Wir lernten 
viel dabei, erfuhren den Wert der 
Kameradschaft auf See, befreun- 
deten uns mit der Besatzung.” 
„Aber noch mehr hat sich uns das 
‚Konzert in der Tiefe‘ eingepragt”, 
ergänzt Andrej. „Unser Politstell- 
vertreter hat das Leben an Bord auf 
ein Tonband aufgenommen. Ein 
richtiges Tagebuch. Sie müßten 
es sich einmal anhören. Über die 
Jungs wird erzählt, und mancher 
wird mit Pfeffer bedacht. Über- 
haupt ist dort alles über unseren 
Wettbewerb vermerkt...” 

Ich erfahre, daß der sozialistische 
Wettbewerb besonders hart- 
näckig zwischen den Torpedo- 
gasten und den Hydroakustikern 
ausgekämpft wird. Seit Jahren sind 
sie die erfolgreichsten Kollektive 
an Bord. 


Salve mit vier Torpedos 


Die Uhren zeigen vier Uhr mor- 
gens an. Die Besatzung wird alar- 
miert. Ein Verband von Kampf- 
schiffen des», ‚Gegners‘ befindet 
sich auf Fahrt, hält Kurs auf die 
Position des kampfbereiten Unter- 
seebootes. Wir vermuten, daß die 
Akustiker der anderen aufmerksam 
die Tiefe abhören. Alles scheint fur 





sie in Ordnung zu sein. Keine Ge- 
fahr... Doch plötzlich schießen 
auf das größte Schiff Torpedos zu 
— aus der Tiefe des Meeres abge- 
feuert. Der „Gegner“ beschleunigt 
die Fahrt, versucht auszuweichen. 
Aber es sind vier Torpedobahnen, 
unerbittlich und genau. 

Die Torpedos jagen in der be- 
rechneten Tiefeneinstellung unter 
dem Schiffsrumpf weit in die Fer- 
ne. Im realen Gefecht ware der 


Überwassergigant unweigerlich 
versenkt worden. Die Besatzung 
diskutiert ausgiebig über den 
„Sieg“ und ich lebe mich in die 
Welt des Atom-U-Bootes ein, höre 
auf, über dessen Ausmaße und 
Ausstattung zu staunen... 


Bild: Kapitän 1. Ranges 
Leonid Jakutin 
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„Die Stille der Gewässer des 
Indischen Ozeans wird durch 
das Dröhnen der Motoren der 
strategischen B-52-Bomber ge- 
stört. Die Wasserfläche dieses 
Bassins wird von kernwaffenbe- 
stückten Flugzeugträgern und 
Unterseebooten durchfurcht. 
Hier in diesem Gebiet ist die 
größte Seekriegsarmada der 
USA konzentriert. Sie versorgt 
25 amerikanische Militärstütz- 
punkte, darunter den Vorposten 
des Pentagon — die Insel Diego 
Garcia.” 

Diese Zeilen entstammen einem 
Bericht der indischen Zeitung 
„Patriot“. In ihm wird nachge- 
wiesen, daß Washington sein 
Stützpunktnetz im Indischen 
Ozean und in der Golfregion er- 
weitert, Kernvvaffenkrafte zu- 
sammenzieht, die schnelle Ein- 
greiftruppe als Interventions- 
streitmacht aufbaut und damit 
den Willen der Völker sowie 
UNO-Beschlüsse ignoriert. 
(Bild: Flugzeugträger „Kitty 
Hawk“ im Indischen Ozean). 
Die Zeitung unterstreicht, daß 
die Völker — trotz der im Westen 
immer wieder verbreiteten Lüge 
vom „sowjetischen Vordringen” 
— sehr gut erkennen, wer an 
einem weiteren Anheizen der 
Spannungen interessiert ist und | 
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USA erklären Indik zur Zone 
ihrer „vitalen Interessen” 





wer in Wirklichkeit die UNO- 
Deklaration über die Umwand- 
lung des Indischen Ozeans in 
eine Friedenszone erreichen will. 
Die Vorschläge Leonid Bresh- 
news zur gegenseitigen Begren- 
zung von Aktionen der See- 
kriegsflotten und zur Ausdeh- 
nung der vertrauensbildenden 
Maßnahmen auf die Meere und 
Ozeane fanden bei breiten Be- 
völkerungsschichten der Küsten- 
staaten ein positives Echo. Vor 
diesem Hintergrund bilde die 
Politik Washingtons einen schar- 
fen Kontrast, bemerkt dazu die 
indische Zeitung „National He- 
rald”. 

Nicht umsonst haben die USA 
einseitig Verhandlungen uber die 
Begrenzung der militärischen 
Tätigkeit im Indischen Ozean 
abgebrochen und die internatio- 
nale Konferenz in Colombo zu 
Problemen des Indischen Oze- 
ans zum Scheitern gebracht, die 
1981 stattfinden sollte. Die USA 
wollen Zeit gewinnen, um ihre 
strategischen Positionen in die- 
sem Gebiet zu festigen. Sie ha- 
ben es zur Zone ihrer „vitalen 
Interessen” erklärt, weil gerade 
hier die gewaltigen Naturreich- 
tümer konzentriert sind, die von 
den amerikanischen Monopolen 
ausgebeutet werden. 








Reguläre Streitkräfte mit 2,5 Mil- 
lionen Soldaten unterhalten die in 
der Europagruppe zusammenge- 
schlossenen elf europäischen NA- 
TO-Staaten. Sie stellen damit etwa 
90 Prozent der NATO-Landstreit- 
kräfte in Europa, 75 Prozent der 
Luftstreitkräfte und etwa den glei- 
chen Anteil bei den Seestreitkräften. 
Im Spannungsfall können diese 
Streitkräfte rasch auf mehr als fünf 
Millionen Soldaten verstärkt wer- 
den. 1981 haben die europäischen 
NATO-Staaten rund 80 Milliarden 
Dollar für die Rüstung ausgegeben. 


Über 175 Kampfeinheiten mit 
einer Tonnage von knapp 440000 ts 
verfügte die britische Marine zu Be- 
ginn dieses Jahres. Außerdem ge- 
hörten dazu noch 51 Versorger und 
andere Hilfsschiffe, so daß mit ins- 
gesamt mehr als 220 Einheiten mit 
einer Gesamttonage von 670000 ts 
zu rechnen ist. Die nuklearstrategi- 
schen Kräfte stützen sich auf die vier 
Kernwaffen-U-Boote der „Resolu- 
tion” -Klasse, deren Umrüstung auf 
die amerikanischen , Trident”-Ra- 
keten von der britischen Regierung 
beschlossen worden ist. 


Zur Verstärkung ihrer Luftver- 
teidigungskräfte in Westeuropa wol- 
len die USA die Waffensysteme der 
gegenwärtig drei gemischten „Nike- 
Hercules” - ,,Chapparal” - „Vulcan“ - 
Bataillone, die dem in Damrstadt 
stationierten 32. Luftverteidigungs- 
kommando unterstehen, durch den 
neuen radargesteuerten Fla-Panzer 
, David” ergänzen. Insgesamt sol- 
len 618 ,,Davids” beschafft werden. 
In jedem Bataillon wird es dann drei 
Kompanien mit je zwölf „David“- 
Panzern geben, die mit je zwei 
40 -mm-Maschinenkanonen bewaff- 
net sind: hinzu kommen in jedem 
Bataillon noch acht ,,Chapparal”- 
Systeme. In den nächsten Jahren 
sollen außerdem die Abfangver- 
bände mit dem Jäger/Jagdbomber 
F-18 ausgerüstet werden, 


Der NATO-Staat Norwegen be- 
absichtigt, seine Kriegsmarine weiter 
zu modernisieren. Die bisher 15 U- 
Boote der „Kobben“-Klasse sollen 
durch acht neue ersetzt werden, die 
größer und leistungsfähiger als ihre 
Vorgänger sind. Außerdem ist daran 
gedacht, die Minenräumfahrzeuge 
der ,,Sauda”-Klasse durch acht neue 
zu ersetzen. Weiterhin rechnet die 
norwegische Marine mit dem Proto- 


























typ eines Torpedo/Kanonenbootes 
für 1987, dem ab 1992 eine Reihe 
von 24 Serienbooten folgen soll 
Diese lösen die 19 Fahrzeuge der 
AStorm”- und die sechs der 
„Snagg"-Klasse ab. 


In Frankreich fand von dem Er- 
probungs-U-Boot „Gymnote” aus 
der erste Abschuß einer Rakete M4 
statt, nachdem bereits drei Starts 
von Bodeneinrichtungen aus erfolgt 
waren. Nach etwa 20 vorgesehenen 
Erprobungen soll die Rakete ein- 
satzbereit erklärt und 1985 in Dienst 
gestellt werden. Die M4-Rakete 
besitzt sechs Gefechtsköpfe mit je 
150KT Sprengkraft und hat eine 
Reichweite von etwa 4000 km. 


Die israelischen Rustungsausga- 
ben haben sich im vergangenen 
Jahr auf die Rekordhöhe von rund 
drei Milliarden Dollar erhöht. Wie 
das zentrale statistische Büro Israels 
mitteilte, entspricht das rund 30 Pro- 
zent des gesamten israelischen Na- 
tionaleinkommens. Damit liegt Is- 
rael an der Spitze der Länder mit 
dem höchsten Pro-Kopf-Anteil an 
den Rüstungsausgaben. 


Die zehn größten Waffenprodu- 
zenten der USA kassierten 1981 für 
die Realisierung ihrer Rustungsauf- 
träge (Bild: Kampfflugzeuge F-16) 
rund 100 Milliarden Dollar. So ha- 
ben allein durch Pentagon-Auftrage 
die Rustungsunternehmen McOon- 
nel Douglas 4,4 Milliarden, United 
Technologies 3,8 Milliarden und 
General Dynamics 3,4 Milliarden 
Dollar verdient. Pressemeldungen 
zufolge kommen dazu noch erheb- 
liche Profite aus Geschäften mit an- 
deren NATO-Ländern, an deren 
wichtigsten Rüstungsprogrammen 


sie maßgeblich beteiligt sind. Wäh- 





rend sie in Großbritannien vor al- 
lem an dem Trident-System für die 
britischen U-Boote verdienen, si- 
cherten sich die USA-Rüstungs- 
monopole in Kanada insbesondere 
Aufträge für die Lieferung von F-18- 
Kampfflugzeugen. Wie die „New 
York Times” schreibt. haben die 
USA-Konzerne zudem „damit be- 
gonnen, unauffällig beträchtliches 
Kapital in die westdeutsche Rü- 
stungsindustrie zu investieren”. 


In beschleunigtem Tempo be- 
treibt Goßbritannien die Moderni- 
sierung seiner Seestreitkrafte. Ge- 
genwartig befinden sich funf Nu- 
klear-U-Boote im Bau, die mit 
neuen strategischen Raketenkern- 
waffen ausgerustet werden. Auf den 
Werften „Camel Laird and Com- 
pany” und „Scott Litgose” wurden 
weitere neun konventionelle U-Boo- 
te auf Kiel gelegt. Und auf der 
Schiffswerft ,,Yarrovv” ist mit der 
Projektierung neuer „Supferfregat- 
ten” für die britischen Seestreit- 
kräfte begonnen worden. Wie die 
britische Presse betont, kommt die- 
se Modernisierung den Steuerzah- 
lern teuer zu stehen und wird zu 
einer „unerträglichen Last für die 
kranke Wirtschaftdes Landes”. 


Die Frühjahrstagung des NATO- 
Rates in Luxemburg stand ganz im 
Zeichen der weiteren Steigerung des 
Rustungspotentials der NATO. Das 
Abschlußkommunique der Tagung 
weist nach, daß die herrschenden 
Kreise der NATO weiterhin darauf 
aus sind, sowohl die konventionellen 
als auch die nuklearen Rüstungen 
zu vergrößern. Es wird an die Mit- 
gliedländer appelliert, die „Militär- 
stärke der Allianz” zu erhöhen und 
das „Abschreckungssystem” auf 
dem nötigen Niveau zu halten. 


AR INTERNATIONAL 





In einem Satz 


Nachdem Spanien Anfang Juni 
offiziell als 16. Mitgliedland in die 
NATO aufgenommen worden ist, 
hat das Pentagon die Lieferung von 
15 Schiff-Schiff-Raketen des Typs 
Harpoon” für 18 Millionen Dollar 
angekundigt. 


In dar US-Armee ist nach Mittei- 
lung von BRD-Militärzeitschriften 
bereits jeder zehnte Soldat weib- 
lichen Geschlechts. 


Bei der Luftkriegsübung „Cen- 
tral Enterprise” im NATO-Bereich 
Europa-Mitte wären neben rund 
1000 Kampfflugzeugen aus der 
BRD, den USA, Großbritannien, 
Kanada, Belgien und den Nieder- 
landen zum ersten Mal bei Manö- 
vern auch zwei AWACS-Spionage- 
flugzeuge im Einsatz. 


Bei einem Unglück in einer Che- 
miefabrik des USA-Bundesstaates 
Louisiana, die chemische Kampf- 
stoffe für die USA-Streitkräfte her- 
stellt, ist durch ausstromendes Ner- 
vengas ein Mitarbeiter getötet wor- 
den, während sich eine Anzahl wei- 
terer in ärztliche Behandlung be- 
geben mußte. 


In Genf haben am 29. Juni sowje- 
tisch-amerikanische Verhandlungen 
über die Begrenzung und Reduzie- 
rung strategischer Rüstungen be- 
gonnen. 


Zwei Hauptangeklagte im Pro- 
zeß gegen die spanischen Putsch- 
offiziere, die im Februar 1981 das 
Parlament in Madrid besetzt hatten, 
sind vom Obersten Gerichtshof der 
spanischen Militärjustiz zu 30 Jah- 
ren Gefängnis und Ausschluß aus 
der Armee verurteilt worden, wäh- 
rend der dritte Hauptangeklagte le- 
diglich sechs Jahre Gefängnis er- 
hielt. 

Fotos: ZB 

Redaktion: Walter Vogelsang 
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Held der Sowjetunion" = —v — — y 
Konteradmiral Iwan Alexandrowitsch Kolyschkin +” 






oo 


In den Tiefen 
des Nordmeeres 


Mit diesem Beitrag möchte die Redaktion auf ein 
interessantes, noch in diesem Jahr zu erwartendes 
gleichnamiges Buch des Militärverlages der DDR 
aufmerksam machen. Konteradmiral Kolyschkin 
schildert in seinen erlebnisreichen Erinnerungen den 
Einsatz einer U-Boot-Brigade der sowjetischen 
Nordmeerflotte, die er während des Großen Vater- 
ländischen Krieges befehligte. 


Oft zeigt sich erst im Krieg, was in einem Men- 
schen steckt. Das Hauptkriterium ist natürlich das 
Verhalten in einer Kampfsituation. Ein Komman- 
dant, der sich früher kaum hervorgetan hat, zeigt 
im Gefecht Meisterliches. Ein anderer, der in dem 
Ruf steht, einer der Besten zu sein, und mit stolz 
erhobenem Haupt umherlöuft, erweist sich nun als 
‘Dummkopf und Feigling. 

Das sind natürlich Extreme. Die meisten Komman- 
danten wurden den Erwartungen gerecht. Trotz- 
dem gab es auch bei uns unliebsame Fälle. 

Den Kommandanten der M-ı72 hielten wir vor 
dem Krieg für einen sachkundigen U-Boot-Fahrer. 
Er führte sein Boot ohne wesentliche Fehler, die 
Besatzung löste die Ausbildungsaufgaben gut. Mit 
einem Wort, Probleme schien esnicht zu geben. 
Aber auf der ersten Feindfahrt stellte sich heraus, 
daß dieser Kommandant völlig unfähig war. 
Kaum auf See, packte ihn Furcht. Überall witterte 
er Gefahr. Immer wieder unternahm er sonderbare 
Manöver und wich einem vermeintlichen Gegner 
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aus. Das machte die Besatzung nervös und unsicher. 
Wo gab es hier schon gegnerische Schiffe? 
Schlimmeres ereignete sich jedoch auf der Rück- 
fahrt zum Stützpunkt. Der Kommandant hielt 
eigene für gegnerische Flugzeuge und tauchte in 
Küstennähe. Dabei schlug das Boot mit dem Bug 
aufeinen Felsen. Nun verlor der Kommandant voll- 
ends die Fassung. „Das sind Magneten!“ schrie er. 
„Die Deutschen haben Spezialmagnete, mit denen 
sie unsere Boote anziehen. Wir sitzen in der 
Falle!“ 

In dieser Verfassung war der Kommandant natür- 
lich nicht in der Lage, das Boot zu retten. Ohne 
das Können und die Kaltblütigkeit des Ingenieur- 
Offiziers Katajew wäre die M-172 nie wieder auf- 
getaucht und zurückgekehrt. 

Die ,,Maljutka‘!’ kam ins Dock. Der erbärmliche 
Kommandant wurde sofort abgelöst. 

Dieser Mann hatte anscheinend niemals ernsthaft 
über die Pflichten eines Kommandanten nach- 
gedacht und besaß keine Vorstellung davon, wie er 
im Kriegsfall handeln und mögliche Gefechts- 
aufgaben lösen muß. Nur die Annehmlichkeiten 
und die Vorrechte eines Kommandanten verlock- 
ten ihn. Dafür hatte er gelebt. 

Auch seine Ausbilder durfte man nicht von Schuld 
freisprechen. Ein Kommandant wird im Kampf 
gegen Schwierigkeiten geformt, in Situationen, 
in denen er sein Können und sein Verantwortungs- 
gefühl für Boot und Mannschaft beweisen kann. 

1) Bezeichnung der Boote kleiner Gripe. 








Diesen Kommandanten hatte man wohl zu sehr be- 
vormundet, ihn nicht mit realen Gefechtsbedin- 
gungen konfrontiert. Ohne diese Schule entwickelt 
man aber bei einem Menschen keine Führungs- 
qualitäten. Außerdem hatte man nicht einmal 
genau geprüft, ob er überhaupt die notwendigen 
Voraussetzungen und Talent besaß. Sonst hätte er 
sicher seinen Beruf beizeiten gewechselt. 

Damit will ich nicht die Bedeutung der Erziehung 
herabsetzen, aber Talent ist nötig, damit es ent- 
wickelt werden kann. Gute Samen brauchen einen 
guten Boden. Und dieser Boden ist die physische 
und moralische Gesundheit des Menschen, ein aus- 
geglichenes Nervensystem, der Intellekt. Eine 
durch die militärische Erziehung gegangene Be- 
gabung formt sich zu einer Einheit aus Verstand, 
Charakter und Temperament. Gerade dadurch 
ist sie stark. Ein U-Boot-Kommandant muß mu- 
tig, beherrscht, tollkühn sein und nüchtern den- 
ken. Dann ist er schöpferisch, dann kann er sich 
mit Erfolg in allen Gefechtssituationen bewähren. 
Schöpferisches Denken ist eine unerläßliche Vor- 
aussetzung für jede Führungskunst. 

Es war gut, daß ein wirklich begabter Komman- 
dant die M-ı72 übernahm. 

Kapitänleutnant Fissanowitsch kam Ende Juli aus 
Leningrad in unsere Brigade. Er hatte gerade die 
Kommandantenklasse der Unterwasserfahrt ab- 
solviert und sollte nun 1. Wachofhzier auf einer 
,ochtschuka‘*) werden. Fissanowitsch war der 
Norden bekannt. Bevor man ihn im Herbst des 





vergangenen Jahres zu den Kursen schickte, war er 
in unserer Brigade Navigationsofhzier. So kannte 
er den nördlichen Seekriegsschauplatz ausgezeich- 
net. Die technische Ausrüstung der Boote und die 
Dienstordnung waren ihm vertraut. 

Als Fissanowitsch aus Leningrad zurückkehrte, 
fuhr er wenige Tage als 1. Wachofhzier auf einer 
„Schtschuka‘. Als Kommandant der M- 172 schien 
er bestens geeignet. Er kannte die ,,Maljutka“ 
genau, denn er war seit 1936 auf einem Boot dieses 
Typs in der Ostsee gefahren. 

Fissanowitsch wirkte nicht gerade männlich. Er 
war mittelgroß, hatte eine hohe Stirn, graue 
verträumte Augen unter dichten schwarzen Wim- 
pern und etwas abstehende Ohren. Dem Idealbild 
eines richtigen Seebären entsprach er kaum. Aber 
er war vielseitig und charmant. Sein umfassendes 
Wissen überraschte viele. Er unterhielt sich gern 
über Seekriegsgeschichte, über Taktik, Technik 
und Literatur. Schaffte man es, ihn in Stimmung 
zu bringen, konnte er stundenlang gefühlvoll aus 
Puschkins „Eugen Onegin“ und „Graf Nulin‘‘, aus 
Majakowskis „Gut und schön‘ und aus der trau- 
rigen ,,Katherina"“ von Schewtschenko rezitieren. 
Dabei war er kein Träumer, sondern durchaus ein 
Mann der Tat. 

Nachdem Fissanowitsch die ,,Maljutka“ übernom- 
men hatte, sprach er vor allem erst einmal mit allen 
Besatzungsmitgliedern und lernte auf diese Weise 
jeden kennen. Dann machte er sich mit dem Zu- 
stand des Bootes vertraut. Es lag in Murmansk im 
Dock. Tag und Nacht wurde gearbeitet. Die Ma- 
trosen halfen den Arbeitern. Ungeduld trieb sie, 
sie wollten so rasch wie möglich wieder in See. 

2) Bezeichnung für Boote mittlerer Größe. 
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Anfang August kehrte die M-172 nach Poljarny 
zurück. Laut Vorschrift mußte der junge Kom- 
mandant, um ein Boot zu führen, mit der Besat- 
zung einige Aufgaben aus dem Gefechtsausbil- 
dungslehrgang gründlich durcharbeiten. So fe- 
stigte er seine Fertigkeiten bei der Führung eines 
Bootes, und die Besatzung vervollkommnete ihre 
Erfahrungen bei der Bedienung der Geräte und 
Systeme. Die Männer arbeiteten sich aufeinander 
ein. Ein Boot ohne diese Vorübung auf See zu 
lassen ist zu gefährlich. An diesem Ausbildungs- 
system wurde nicht nur in Friedenszeiten, sondern 
auch während des Krieges strikt festgehalten. Nur 
die Termine waren jetzt natürlich kürzer. 

Die Aufgaben des Lehrgangs wurden unter der 
Leitung eines erfahrenen Chefs gründlich durch- 
gearbeitet. Er unterrichtete den Kommandanten 
und korrigierte dessen Fehler, Kapitän zur See 
Winogradow bat mich, die M-172 zu begleiten. 
Zwei Tage, nachdem ich an Bord gekommen war, 
liefen wir in die Kolabucht aus, einen ungefährde- 
ten Raum, in dem die Gefechtsausbildung durch- 
geführt wurde. Sage ich ungefährdeter Raum, so 
ist das relativ. Immer wieder erschienen gegneri- 
sche Flugzeuge, die Murmansk oder die Grjasnaja- 
bucht anflogen. Neben den regulären Tauch- 
übungen mußten wir auch tauchen, um Luftan- 
griffen zu entgehen. 

Täglich übten wir 14 bis 16 Stunden. Aber keiner 
klagte über die Belastung. Die Männer waren her- 
vorragend. Sie litten immer noch unter ihrer 
ersten unglücklichen Fahrt. Obwohl alle wußten, 
daß die Besatzung keine Schuld traf, nahmen sie 
sich die Sache doch sehr zu Herzen. Jeder versuch- 
te, dem jungen Kommandanten zu helfen. Sie 
lasen ihm die Befehle buchstäblich von den Lippen 
ab und führten sie präzise und schnell aus. 
Fissanowitsch übertraf alle meine Erwartungen. 
Rascher als andere, machte er sich mit den Pflich- 
ten eines Kommandanten vertraut. Alle Lehr- 
gangsaufgaben wurden mit gutem Ergebnis ge- 
löst. Ich meldete dem Brigadechef, daß das Boot 
zur Erfüllung von Gefechtsaufgaben bereit sei. 

Am Abend des 18. August verließen wir den Stütz- 
punkt mit Kurs auf die gegnerische Küste. 

Nun waren wirschon zwei Tage in See und hatten 
noch kein gegnerisches Schiff gesichtet. Hin und 
wieder machten wir im Sehrohr Flugzeuge oder 
kleine Boote aus. Diese Boote waren für uns kein 
Ziel; mit Kanonen schießt man nicht auf Spatzen. 
Kein Transporter, kein anderes Schiff ließ sich 
sehen. Der Petsame-Wuono-Fjord mit dem Hafen 
Liinachamari zog uns wie ein Magnet an. 
„Wollen wir nicht einmal einen Blick hineinwer- 
fen?” fragte mich Fissanowitsch gleich am ersten 
Tag. Er warvoller Ungeduld, zügelte sie jedoch. 
„Das lohnt nicht, Kommandant. Besser abwarten 
und Ausschau halten‘, riet ich ihm. ‚Vielleicht 
ist dort auch gar nichts los.“ 

Gewöhnlich mischte ich mich nicht in die Führung 
eines Bootes ein und gab dem Kommandanten nur 
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wenige direkte Anweisungen. Manchmal, wenn 
ich sah, daß er etwas nicht ganz richtig machte, 
kribbelte es mir jedoch in den Fingern. Du selbst 
würdest es einfacher und besser machen. Aber dann 
beherrschte ich mich und dachte: Es geht auch so. 
Soll er die Sache zu Ende führen. Du bringst den 
Mann nur aus dem Konzept. Fehler kann man 
später bei der Auswertung besprechen. 

Bei Fissanowitsch brauchte ich übrigens nichts 
zu korrigieren. Er führte das Boot völlig fehlerlos, 
reagierte gut. 

Immer wieder fuhren wir zu dem Fjord. Fissano- 
witsch machte vorsichtige Andeutungen. „Ein 
schöner Fjord. Einfach bildschön. Irgend etwas 
wird dort schon sein. ‘‘ 

„Möglicherweise Netze, vielleicht auch U-Abwehr- 
minen. ‘‘ 

Seine Ungeduld konnte ich gut verstehen. Aber es 
hatte keinen Sinn, Hals über Kopf in den Fjord 
zu fahren. Gab es dort etwas, was uns interessierte, 
würde es uns nicht entkommen. Wir patrouillier- 
ten ja an der Einfahrt und hielten Ausschau. 
Daran hinderte uns niemand. Ich kannte diese 
Fjorde. 

Schließlich fuhren wir wieder zum Petsamo-Wuo- 
no-Fjord. Ein kleines Schiff verließ ihn gerade. Es 
war kein Boot und kein Schoner. Ruhig fuhr es 
über uns hinweg und verschwand aus ihrem Blick- 
feld. Das war ein gutes Zeichen. Entweder gab es 
dort kein U-Boot-Abwehrnetz oder es war ge- 
öffnet. 

Fissanowitsch fuhr das Sehrohr etwas aus, schaute 
hindurch und klammerte sich plötzlich wie ver- 
zaubert daran fest. „Schauen Sie, Genosse Ka- 
pitan /" 

Tiefim Petsamo-W uono-Fjord stieg dichterschwar- 
zer Rauch auf. Er konnte nur von einem Dampfer 
stammen. 

„Was beftehlst du, Kommandant?“ 

„Ist es nicht an der Zeit, in den Fjord einzu- 
laufen?“ 

„Es ist an der Zeit.“ 

Gefechtsalarm wurde gegeben. Steuermann Butow 
peilte durch das Sehrohr die charakteristischen 
Ausläufer der Vorgebirge und die Berghöhen an. 
Bevor das Boot in diesen engen Fjord eindrang, 
mußte sein Standort genau ermittelt werden. An 
Bord herrschte gespannte Stille. Mit kleiner Fahrt 
liefen wir in den gegnerischen Fjord ein. 

Im Sehrohr tauchten nun die gezackten Schwarz- 
schiefergebirge auf. Je weiter wir fuhren, desto 
enger wurde der Fjord, und wir konnten die Ufer 
deutlich sehen. In der Zentrale tickten die Uhren. 
Das Schlagwerk des Kreiselkompasses und der 
Zähler der Fahrtmeßanlage klickten. Uns war 
sonderbar zumute — einerseits beklommen, an- 
dererseits beschwingt. Wir fuhren ins Ungewisse. 
Jeden Augenblick konnte der Gegner uns ent- 
decken und angreifen. 

Das Sehrohr war ausgefahren. Etwa eine Kabel- 
lange vor uns lief ein Boot in den Fjord. Hoffent- 


lich bemerkte es uns nicht. Aber alles ging gut. 
Das Boot fuhr über uns hinweg, als wir das Sehrohr 
gerade eingefahren hatten. 

Wieder hielten wir Ausschau. Das Boot hatte steuer- 
bords abgedreht. Deutlich konnten wir nun eine 
kleine Kanone an Deck erkennen. Das Boot ent- 
fernte sich weiter. Steuerbords stieg dunkler Rauch 
auf. Der Steuermann teilte mit, daß uns vom 
Hafen Liinachamari noch vier Minuten Fahrt 
trennten. Dann würde sich also zeigen, ob die Trö- 
delei vergebens gewesen war oder ob wir ein ge- 
eignetes Angriffsobjekt finden würden. 

„Die vier Minutensind um“, stellte Butow fest. 

Wir drehten nach Steuerbord bei. 

Fissanowitsch und ich schauten durch das Sehrohr. 
Deutlich erkannten wir Häuser, Kasernen, eine 
Anlegestelle, aber kein einziges Schiff. Also wieder 
ein Reinfall? Aber man soll die Hoffnung nicht 
zu früh aufgeben. Noch wußten wir nicht, woher 
der dunkle Rauch kam. Wir fuhren vorsichtig 
weiter und sahen uns noch einmal um. Endlich 
entdeckten wir an einer großen Anlegestelle einen 
Transporter, aus dessen Schornstein dunkle Rauch- 
schwaden quollen. 

„Rohr eins klar!‘ befahl Fissanowitsch. ‚Ruder 
Steuerbord! Los ... Ruder Backbord! Torpedo 
los!** 

„Torpedo ist los“, wurde aus der Abteilung eins 
gemeldet. Im Sehrohr war der ganze Transporter 
zu sehen. Am Ausleger an Deck arbeiteten Leute. 
Fissanowitsch hatte auf den Schornstein gezielt. 
In wenigen Sekunden mußte sich das Bild ge- 
waltig verändern. Wir gingen auf Tiefe, um uns 
vor einem Rammstoß zu schützen, und wandten 
uns der Hafenausfahrt zu. Während wir wendeten, 
erbebte das Boot. Dreißig Sekunden nach dem 
Abschuß hatte der Torpedo sein Ziel erreicht. 

Wir nahmen Kurs auf die Ausfahrt aus dem Fjord 
und tauchten auf Sehrohrtiefe. Unser Angriff 
war erfolgreich gewesen, aber nun mußten wir 
aufpassen. Die Faschisten würden sich schnell 
von ihrem Schock erholen und uns dann erbar- 
mungslos jagen. Die Anlegestelle war in dichten 
Qualm gehüllt. Plötzlich hielt jenes Boot auf uns 
zu, das wir auf dem Weg zum Hafen bemerkt 
hatten. Aber auch diesmal blieben wir unentdeckt. 
Wir hatten kaum Zeit, das Sehrohr einzufahren, 
da lief das Boot schon an uns vorbei. Der Hydro- 
akustiker Schumichin meldete das Schrauben- 
geräusch eines weiteren Bootes. Die akustischen 
Peilungen ergaben, daß mehrere Boote in Dwars- 
linie in Richtung offene See fuhren und sich all- 
mählich entfernten. Nun erschütterten hydrauli- 
sche Stöße den Bootskörper. Weit von uns ent- 
fernt detonierte eine Wasserbombe, dann eine 
zweite, eine dritte. Schließlich trat Ruheein. 
Unbehelligt entkamen wir aus dem Fjord. Die 
Männer freuten sich. Jede Kleinigkeit rief laute 
Heiterkeit hervor. Die lange Anspannung war 
von uns abgefallen. Das ganze Unternehmen kam 
uns nun einfach und leicht vor. 


„Israil Iljitsch, ich gratuliere dir und deiner Be- 
satzung zum ersten Sieg. Ich glaube, ihm werden 
noch viele folgen.‘ Feierlich drückte ich Fissano- 
witsch die Hand. 

Das Leben auf dem Boot ging wieder seinen ge- 
wohnten Gang. „Backen und Banken!‘ Die Back- 
schafter eilten zur Kombüse. ‚Schade, die hun- 
dert Gramm sind schon zum Mittagessen aus- 
gegeben worden“, scherzte jemand. ‚Wir müssen 
doch der toten Faschisten gedenken!“ 

In der Nacht luden wir die Batterie auf, und am 
Morgen fuhren wir wieder an die gegnerische 
Küste. Hier patrouillierten wir bis zum Abend 
mit wechselndem Kurs. Aber wir sichteten kein 
einziges Schiff. Als wir zwei Flugzeuge bemerkten, 
tauchten wir. Danach gingen wir auf Sehrohrtiefe 
und hielten Ausschau. Zwei Boote liefen in großer 
Fahrt unter der Küste entlang. 

„Schau dir das an, Kommandant“, sagte ich zu 
Fissanowitsch, „der Faschist hat etwas vor, sonst 
würde er die Boote nicht so jagen.“ 

Über das Meer hatte sich die kurze Dämmerung 
gesenkt, im Sehrohr war kaum noch etwas zu er- 
kennen. Aber Fissanowitsch ließ nicht ab vom 
Okular. 

„Genosse Kapitän!‘ rief er plötzlich erregt. ,,Se- 
hen Sie bitte, dort, der Fleck.‘ 

Ich schaute angestrengt durch das Sehrohr. Ein 
Zweifel war ausgeschlossen. Vor uns lag ein Schiff, 
weiß wie ein Eisberg. Da bestätigte Schumichin 
auch schon: ,,Vierunddreifig Backbord Schrau- 
bengeriusch.“ 

ə Torpedoangriff1“ befahl Fissanowitsch. 

Jetzt hob sich im Sehrohr deutlich ein weißes, 
jachtartiges Schiff vor der dunklen Küste ab. Es 
hatte etwa 1500 Tonnen und sah sehr elegant 
aus. 

Unser Boot ging auf Gefechtskurs. „Rohr zwei 
klar!“ Das Kommando klang uns wie Musik in 
den Ohren. Bald darauf folgte das Kommando: 
ə Torpedo los!“ Etwa qo Sekunden später hörten 
wir eine Detonation, und nach etwa zwei Minuten 
einen weiteren Donnerschlag. Offenbar waren 
die Schiffskessel explodiert. Schumichin meldete, 
daß kein Schraubengeräusch mehr zu hören sei. 
Im Sehrohr war von dem weißen Schiff nichts 
mehr zu sehen. 

Am 23. August machten wir mit der M-172 im 
Stützpunkt fest. Alle gratulierten uns und schüt- 
telten uns die Hände. Fissanowitsch fühlte sich 
wie an seinem Namenstag. Von allen Seiten hagelte 
es Glückwünsche. Er befehligte das Boot kaum 
einen Monat und hatte das erreicht, worum selbst 
erfahrene Kommandanten noch rangen. Aber 
Fissanowitsch hatte nicht nur seine Qualitäten als 
Kommandant bewiesen, sondern es geschafft, der 
fast demoralisierten Mannschaft wieder Vertrauen 
in die eigene Kraft einzuflößen. 


Illustration: Karl Fischer 
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Es gelingt den Machthabern Soma- 
lias nicht, der Außenwelt vorzuent- 
halten, was sich im Norden des Lan- 
des abspielt. Ende Januar brach 
dort faktisch ein Aufstand von Mili- 
tärs und der Zivilbevölkerung gegen 
das Regime aus. 

Unmittelbar ausgelöst wurde er 
durch die Hinrichtung von 31 Offi- 
zieren, die angeklagt waren, die 
oppositionelle ,,Front der demokra- 
tischen Rettung Somalias” (SSDF) 
unterstützt zu haben. Aus Protest 
gegen diese harte Strafe erhoben 
sich die Garnisonen der zweitgröß- 
ten somalischen Stadt Hargeysa, 
Boramas und anderer Städte im 
Norden. Als die Einwohner Har- 
geysas, erfuhren, daß das Gericht 
auch noch drei Studenten wegen 
Aufbewahrung regierungsfeindli- 
cher Flugblatter zum Tode verur- 
teilt hatte, demolierten sie das Ge- 
richtsgebäude. Die Sicherungskräfte 
feuerten auf die Menge und töteten 
laut „France Presse’ etwa 10 Per- 
sonen. Die Unruhen im Norden dau- 
erten den ganzen Februar an. 

Dieser dramatische Verlauf ist inso- 
fern nicht überraschend, als in So- 
malia in den letzten Jahren eine 
äußerst gespannte, explosive Si- 
tuation entstanden ist. In der heran- 
reifenden politischen Destabilisie- 
rung entstanden oppositionelle po- 
litische Gruppierungen, die sich im 
vorigen Jahr zur SSDF vereinigten. 
Die Front nahm den bewaffneten 
Kampf gegen das Regime auf. 

Die Spannungen wuchsen, und 
Ende 1980 wurde der Ausnahmezu- 
stand verhängt und das Parlament 
aufgelöst. Die ganze Macht über- 
nahm der im gleichen Jahr neuge- 
gründete Oberste Revolutionsrat. 
‚Erstmalig war er 1969 entstanden, 
als der gegenwärtige Präsident, Ge- 
neral Siad Barre, an die Macht ge- 
kommen war, wurde jedoch 1979 
aufgelöst. Der Präsident wollte den 
Übergang zu „demokratischen Re- 
gierungsformen” demonstrieren. 
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Aufstand in 


Doch war dies von Anfang an nur 
vorgetauschte Demokratie. 

Der Oberste Revolutionsrat von 
1980 glich seinem Vorganger weder 
in der Zusammensetzung noch im 
politischen Charakter. Der Rat vor 
einem Jahrzehnt, damals das ober- 
ste Machtorgan in Somalia, trat an 
die Spitze des Kampfes fur das Pro- 
gramm revolutionärer sozialökono- 
mischer Umgestaltungen. Heute 
sind von diesen Absichten nur Er- 
innerungen übriggeblieben. Die 
USA-Zeitung „Christian Science 
Monitor” schreibt: „Das gegenwar- 
tige Militärregime hat die Revolution 
ausgehöhlt. Sie begann mit einer 
großen Energie, mit neuen Idealen 
und Zielen, ist jetzt jedoch in einen 
Zustand der Trägheit hineingeschlit- 
tert. Im Augenblick kann das Land 
den Elan von damals durch nichts 
ersetzen." 

Woher sollte er auch kommen? 
Welches Ideal hat das Regime sei- 
nem Volk statt des sozialistischen 
Weges anzubieten, von dem die 
Machthaber wenn nicht in Worten, 
so doch in ihren Praktiken abge- 
gangen sind? Allenfalls die irreale 
nationalistische Idee von der Schaf- 
fung eines ,,Grol3-Somalia” durch 
Einverleibung von Territorien an- 
derer Staaten. Die Versuche Mo- 
gadischus, mit der Realisierung die- 
ses totgeborenen Plans zu begin- 
nen, sind das somalische Volk teuer 
zu stehen gekommen. Das Land 
führte zwei Kriege gegen Äthiopien, 
um dessen Provinz Ogaden zu er- 
obern, und erlitt beide Male eine 
Niederlage. 

Diese Kriege ruinierten das Volk und 
desorganisierten dieohnehin schwa- 
che Wirtschaft. Somalia gehört zu 
den ärmsten und rückständigsten 
Ländern der Welt. Es hat zahlreiche 
innere, besonders wirtschaftliche 
Probleme. So liegen fast 1.5 Mio ha 
fruchtbaren Bodens brach, obwohl 
die Bevölkerung akuten Mangel an 
Nahrungsmitteln leidet. Aber um 


dringende Probleme lösen zu kön- 
nen, giltes, das politische Klima ein- 
sehneidend zu verändern und die 
Eroberungspläne aufzugeben. Dabei 
bleibt die Lage am Horn von Afrika, 
wie die „New York Times” fest- 
stellt, noch immer gespannt, und 
dies „wegen der nach wie vor be- 
harrlichen Ansprüche Somalias auf 
Ogaden”, das ein fester Bestandteil 
Äthiopiens ist. 

Das Regime in Mogadischu be- 
hauptet, heute gebe es in Ogaden 
keine regulären somalischen Trup- 
pen, dort wirke nur — in Gestalt 
bewaffneter Trupps — eine „Be- 
freiungsfront VVestsomalias”, die 
nicht für den Ansahluß Ogadens an 
Somalia kampfe, sondern darum, 
in Ogaden einen von Mogadischu 
unabhängigen ‚freien Staat West- 
somalia zu schaffen. Schon der 
Gebrauch des — geographisch nicht 
haltbaren — Begriffes ,,VVestsomalia”" 
verrät, daß die somalisehen Macht- 
haber expansionistische Plane he- 
gen. 

Niemand glaubt natürlich die Lesart 
von der ,,Unabhangigkeit” im Ernst. 
Bekanntlich ist es Mogadischu, das 
die Banden in Ogaden finanziert 
und mit Waffen beliefert. In Mo- 
gadischu befindet sich auch ihr 
Hauptquartier, wie sie es nennen. 
Die Banden sind vor allem aus Sol- 
daten der somalischen regularen Ar- 
mee gebildet worden, wenn darun- 
ter vielleicht auch einige durch die 
Lügenpropaganda verdummte 
Flüchtlinge aus Ogaden sind. Nach 
einer weitverbreiteten Meinung 
übertreibt Mogadischu übrigens ab- 
sichtlich die Zahl der Flüchtlinge, 
um den USA und Westeuropa Hilfe 
für ihren Unterhalt abzulisten. Aber 
Geldsummen, Nahrungsmittel und 
Medikamente, dievon dortkommen, 
fließen den Banden zu. Im „Guar- 
dian” (London) liest man: „Gerade 
das will Washington.“ 

Nach ihrer Abkehr von den verkün- 
deten Idealen und Zielen hofften 








die herrschenden Kreise unter Bar- 
“re, daß die USA ihr Renegatentum 
großzügig honorieren würden. Zu- 
‚erst schien sich das zu bewahrhei- 
ten, Die USA schlossen ein Abkom- 
men mit ‘Somalia und versprachen 
ihm Militar- und Wirtschaftshilfe. 
Allerdings verlangten sie dafür, den 


— Hafen Berbera und die in der Nähe 


: ‚liegenden Luftwaffenobjekte dem 
Pentagon zur Verfügung zu stellen. 


Das Abkommen wurde im: ‚August : 


1980 unterzeichnet. Wie wird es 
"realisiert? Selbstzufrieden meldete 
die amerikanische Nachrichtenagen- 
tur,,Associated Press”, Berbera wer- 
de allmählich zu einem: „amerikani- 
schen Dorf". Dort befinden ‚sich 
: ‚schon US- Fachleute, unter. deren 
— Anleitung der Stützpunkt umgebaut 
- wird, 
| schwere Bomber und Transportma- 
: schinen aufnehmen zu können. 


ae Das Pentagon legt großen Wert auf 
die, Militäranlagen in Berbera. Wie. 


die. Pariser Zeitschrift „Le Point” 
berichtet, werde. ihre Benutzung die 
Stoßkraft und die militärtechnische 
Sicherung der USAi in Afrika und im 
Indischen ‚Ozean erheblich vergrö- 
Bern. Als. Barre im Mai 1981 Wa- 


shington t besuchte, wurden dort laut 


Pressemeldungen konkrete Fragen 
der standigen militärischen USA- 
Präsenz in Afrika, insbesondere 

‚durch ‚Anlegung somalischer Auf- 


i marschgebiete für die Eingreiftrup- 


ei pe, erörtert. Ein großer Schritt in die- 

ser Richtung war die USA- Militär- 

7 übung i in ‘Somalia 1981. 

Der Kurs auf die Unterordnung des 
‘Landes unter die militärstrategi- 
‚schen USA- Interessen fand von An- 

ih fang. an keine Billigung bei politi- 

‚schen Kreisen in Somalia, die den 

progressiven patriotischen — Idealen 


treu geblieben sind. Die Niederlagen. 


in den Kriegsabenteuern gegen 
Äthiopien haben die ‚politischen 
Positionen des Regimes noch mehr 
: geschwächt. “Die Unzufriedenheit 
‚greift auch auf die Streitkräfteüber. 


um große Kriegsschiffe, İ 


Die Empörung ist bösəndərsi im Lan- 
desnorden groß. Dort liegt ja Ber- 


bera, und die Einwohner sehen mit . 


eigenen Augen, wie der Hafen zu- 


-sehends amerikanisch wird. Sie ha- 


ben auch andere Gründe zur Unzu- 
friedenheit. Als das Volk noch glaub- 
te, die Regierung. "halte sich an die 
fortschrittlichen Ideale, spielten die 
ethnischen und stammesbedingten 
Differenzen keine große Rolle. Alle 
Somalier waren um das hohe Ziel 
der sozialen und wirtschaftlichen 
Umgestaltung geschlossen. Als aber 
die Regierung dem USA-Imperialis- 
mus auf den Leim ging, verlor die 
nationale Einheit selbstverstandlich 
ihre ideelle Basis. Die ethnischen 
Differenzen rückten in den Vorder- 
grund. Den Anlaß dazu gab der 


Präsident, der nur Leuten aus sei- 
nem Clan vertraut und sich über 
die Interessen der anderen, insbe- 
‚sondere der Einwohner des Nor- 
dens, einfach hinvvegsetzt. So sam- 
melte sich im somalischen Norden 
viel Explosivstoff an, vvas schließ- 
lich zum Ausbruch führte. Die Er- 
eignisse in Hargeysa und anderen 
Städten sind ein ernster Schlag 
gegen das Regime. ! 

Welche Schlüsse zog dieses? Wie 
„Associated Press” meldete, löste 
Barre zum zweitenmal den Revolu- 
tionsrat auf, berief 26 neue Kabi- 
nettsmitglieder und neue Leute in 
die Parteiführung. Die meisten da- 
von sind Zivilisten, doch bleiben, 
wie die Nachrichtenagentur hervor- 
hebt, „Militärs, die Barre unter- 
‚stützen und denen er vertraut, auf 
den führenden Posten“. Aber keine 
organisatorischen Neuerungen wer- 
den, wie Beobachter meinen, das 
Regime festigen können, solange 
es den heutigen antinationalen Kurs 
in der Außen- und Innenpolitik 
steuert. — ? 
Text: Juri Botschkarjow, ent- 
nommen aus „Neue Zeit” (Mos- 
kau) Nr. 12/ 1982 
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Urplötzlich ist der Hubschrauber 
über den Baumwipfeln, stößt wie 
ein Habicht hinab auf den Fluß, 
der sich weit vorn durch einen 
scharfen Knick den Blicken ent- 
zieht. Der einsam am verschilften 
Ufer hockende Angler springt er- 
schrocken hoch, fuchtelt wild mit 
den Armen, schreit irgendetwas 
Sinnloses gegen den Lärm und 
rennt in panischem Entsetzen in 
das angrenzende Getreidefeld. 

So entgeht ihm, daß die Maschine 
unmittelbar über dem Wasser- 
spiegel abgefangen wird, für einen 
Moment anhält, und aus der 
offenen Tür nacheinander sechs 
schwarze Gestalten, Schwimm- 
flossen an den Füßen, Sauerstoff- 
geräte vor der Brust und Taucher- 
masken vor den Gesichtern, in das 
aufgewühlte Wasser platschen. 
Der Helikopter rutscht ein Stück 
den Flußlauf hinunter, nimmt 
Fahrt auf, schwingt sich über 
Kiefern, fliegt eine Runde und 
versinkt zwischen den Bäumen. 
Langsam und zaghaft schwebt er 
neben rissigen Stämmen herab. 
Die Gesichter der drei Männer im 
Cockpitsind starr vor Anspan- 
nung, die Landung aufdieser 
Lichtung erfordert höchste 
Präzision. Die geringste Ab- 
weichung nach links oder rechts, 
und die furchtbare Kraft der 
kreisenden Rotorblätter würde 
ringsherum das Chaos entstehen 
lassen, würde Bäume zersägen und 
den Hubschrauber zerschmet- 
tern. 
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Tastend berühren die Rader den 
Boden, fühlen die Grasnarbe 
ab, bevor sie ihr vertrauen und 
die schwere Last endgültig ab- 
setzen. Langsam kommt die Trag- 
schraube zum Stillstand. Major 
Bach, der Kommandant, streift 
die Kopfhörer, die seit der be- 
fohlenen Funkstille überflüssig 
sind, ab, legt sie achtlos links 
neben den Sitz. Genauso mecha- 
nisch zieht er die Lederhand- 
schuhe aus, steckt sie in die linke 
Beintasche und blickt seine beiden 
Genossen zufrieden an. Geschafft! 
Die Spannung der letzten Minu- 
ten löst sich, sie lächeln. Major 
Fischer, der Co-Pilot, sieht zur 
Borduhr. „In drei Stunden geht’s 
wieder nach oben. Hoffentlich 
haben die Taucher ihre Aufgabe 
bis dahin gelöst. Was haben die 
überhaupt da unten im Fluß zu 
suchen? Hier ist doch nichts.‘ Der 
Kommandant grinst: „Zum 
Baden werden wir sie kaum abge- 
setzt haben.‘ Hauptmann Bar- 
thel, der Bordmechaniker, reckt 
sich. „Also, ich werde mal die 
Rundumverteilung übernehmen. 
Seh’ mir das Gelände an.“ Major 
Bach nickt, Barthel springt nach 
draußen aufden weichen Wald- 
boden. Am Rande der Lichtung 
schmatzt Wasser unter seinen 
Füßen. ‚Mein lieber Mann,’ 
denkt Barthel, ‚ein Regenguß, und 
der Fleck ist für unsere Zwecke 
unbrauchbar. Das muß ich un- 
bedingt aufder Karte vermerken.‘ 
Er blickt zum regengrauen Him- 
mel und verschwindet im Unter- 
holz. Die zurückgebliebenen 
Piloten sehen sich unschlüssig an, 
bis Bach entscheidet: ,, Du 
nimmst die erste Wache, ich hau’ 
mich aufs Ohr, weck’ mich, wenn 
ich dran bin.“ Eine Stunde später 
sitzt der Kommandant auf seinem 
Platz und beobachtet die Um- 
gebung. Der Major liebt diese 


stillen Minuten, in denen er seine 
Gedanken in alle Richtungen lau- 
fen lassen kann, ohne sich auf 
einen bestimmten Punkt konzen- 
trieren zu miissen. Bach blickt 
zum Himmel. Sieht nach Regen 
aus, müßte sich aber noch eine 
Stunde halten, hat die letzten 
Tage schließlich genug gegossen; 
Wind wäre schlimmer, der 
könnte den Start aus dieser Enge 
erschweren, wenn nicht sogar ver- 
hindern. Hoffentlich kommen die 
Kampfschwimmer rechtzeitig zu- 
rück. Für genau zwanzig Uhr ist 
der Start befohlen, jede Minute 
später vergrößert die Gefahr für 
die Mi-8 und deren Besatzung. 

Gut, fünf Minuten Zugabe wä- 
ren möglich, die kann ich vertre- 
ten, aber danach’? Der große Se- 
kundenzeigerder Borduhr läuft 
ruckend über das schwarze 
Ziffernblatt. Noch vierzig Minu- 
ten. Langsam gleitet der Blick 
des Kommandanten über die 
vertrauten Instrumente. Bewe- 
gungslos liegen Zeiger und Zähler, 
sind erst später mit ihrem Zittern 
den Piloten unentbehrliche Hilfe. 
Plötzlich stutzt der Major. Was 
ist das? Die Libelle ist aus der 
Mitte! Um eine ganze Breite liegt 
die Luftblase neben der Null- 
markierung, welche die waage- 
rechte Stellung der Maschine 
angibt. 

Der Kommandant überprüft die 
Lage. Das Instrument sagt die 
Wahrheit; der Hubschrauber 
steht schief, sehrschiefsogar! Bach 
öffnet die Einstiegstür, springt 
hinaus. Das linke Rad ist bis über 
die Nabe versunken. Am rechten. 
Rad und am Bugfahrwerk scheint 





auf den ersten Blick noch alles 
normal. Verdammter Mist! Mit 
der Faust schlagt Bach wiitend auf 
den seitlichen Tank, wer weiß, 
wie lange der Boden noch hält; 
nicht auszudenken, wenn die 
Kiste weiter absackt, das würde 
den Start, die ganze Aktion in 
Frage stellen. Barthel, der gerade 
zuriickkommt, ist sofort im Bilde. 
„Wir müssen hoch, bevor wir 
völlig einsacken !‘‘ — „Ich weiß, 
ich weiß.‘ Bach klopft nervös an 
die Radstrebe. „Kann doch nicht 
vor der Zeit abhauen, die Schwim- 
mer müssen mit, stell dir vor, 

die kommen her, und wir sind 
weg.‘ — „Und wie stellst du dir 
das Ganze vor, wenn wir selbst 
festsitzen?‘‘ Der Hauptmann 
zuckt unschliissig die Schul- 

tern. 

Fischer, der schon eine ganze 
Weile in der Tiir steht, schweigt. 
Die Verantwortung, die Befehls- 
gewalt liegen beim Komman- 
danten. Er muß entscheiden. — 

Und wenn er falsch entscheidet? 

Bach befiehlt: ,,Startbereitschaft 
herstellen! Wir bleiben, wenn 
nicht anders, miissen wir Stand- 
schwebe riskieren.““ 

Alles ist vorbereitet. Noch zwan- 
zig Minuten. Major Bach wartet. 
Er wartet auf die Kampfschwim- 
mer, die vielleichtin diesem Mo- 
mentausdemFlußsteigen undsich 


durch den Wald zum festgelegten 
Treffpunkt durcharbeiten. Es 


juckt ihn in den Fingern, die 


Triebwerke zu zünden ; denn 
bereits im Leerlauf könnte die 
drehende Schraube ein weiteres 
Einsinken verhindern. Doch 
Bach weiß, daß der Lärm ihren 
Standort verraten würde. Er weiß 
aber auch, daß das Gewicht von 
sechs Männern samt Ausrüstung 
den Hubschrauber erheblich 
belasten würde. Ein völliges Ein- 
sinken wäre unausbleiblich. Bach 
lehnt sich im Sitz zurück, blickt 
zur Uhr. Noch zehn Minuten, mit 
selbst gesetzter Zugabe, fünfzehn. 
Fischer kommt herein. „Im Mo- 
ment sinken wir nicht weiter, 
ich hab’ zwei dicke Knüppel unter 
die Strebe geschoben.“ Der 
Kommandantnickt und sucht an- 
gestrengt das Unterholz ab, als 
könnten seine Blicke die Kampf- 
schwimmer hervorzaubern. Nie- 
mand sieht, wie er stöhnend den 
Kopfin die Hände stützt. Abflug 
oder warten? Der Befehl sagt: 
Start!, sein Gewissen, sein Gefühl 
befehlen: Warten. — Wie würde 
erim Ernstfall entscheiden? Ernst- 
fall? Jede Übung setzt den Ernst- 
fall voraus. Jedes weitere Warten 
hieß eindeutig Nichtausführung..- 
eines Befehls, Bestrafung. Doch 


das war es nicht, das ihn zögern 
ließ, Bach hatte noch nie die. 
Verantwortung gescheut. Aber er 
war verpflichtet, die Lage genau 
einzuschätzen, und das war 
äußerst schwierig. Auf der einen 
Seite sechs Genossen, die er einem 
ungewissen Schicksal überlassen 
mußte, auf der anderen Seite 
vielleicht der Verlust des Hub- 
schraubers und die Preisgabe 
seiner Besatzung an den ,,Geg- 
ner.” — 

Ein Hubschrauber samt Besat- 
zung, auf die unter Umständen 
bereits ein neuer Gefechtsauftrag 
wartete! — Was wog schwerer? 

Eine Hand berührt den Kom- 
mandanten an der Schulter. Hin- 
ter ihm steht Major Fischer. Die 
Borduhr zeigt zwanzig Uhr und 
eine Minute. „Ja ja, ich weiß, 
schiebt noch ’nen Knüppel un- 
ter!" Bach preßt beide Fauste an 
die Schläfen. Der Befehl war ein- 
deutig — und der moralische Be- 
fehl? 

Der Kommandant hebt den 
Kopf. Zwanzig Uhr vier. 

»,Anlassen!“ beftehlt er. 
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Simulatoren 


Die fortschreitende Modernisierung der Waffen 
und Ausrüstung unserer Streitkräfte erfordert von 
allen Armeeangehörigen, die verfügbare Ausbil- 
dungszeit effektiv zu nutzen. Es gilt, die Kampf- 
technik schnell und gründlich beherrschen zu 
lernen. 

Wichtige ,,Partner” der Auszubildenden und In- 
strukteure sind dabei Simulatoren. Daran können 
die verschiedensten Griffe und Handlungen für 
das Bedienen eines Waffensystems bis zur Per- 
fektion trainiert, Fehler frühzeitig erkannt und be- 
richtigt werden. Überdies ist es möglich, an einem 
Simulator gleichzeitig mehrere Soldaten auszu- 
bilden. Ein weiterer Aspekt für die Übernahme von 
Trainingsgeräten in den Ausbildungsprozeß be- 
steht darin, noch anschaulicher bestimmte Vor- 
gänge darzustellen oder überhaupt sichtbar wer- 
den zu lassen. Beispielsweise sind zahlreiche 
Einrichtungen und Baugruppen — so das Feuer- 
löschsystem oder die Schutzanlage vor Massen- 
vernichtungsmitteln in SPW — nicht leicht zugang- 
lich in den Waffensystemen und Fahrzeugen. Um 
die Wirkungsweise der einzelnen Teile und deren 
Zusammenspiel z.B. den zukünftigen Fahrern zu 
erläutern, kann ein funktionsgetreues Trainings- 
gerät mit allen Elementen dieser Anlage eine große 
Hilfe sein, ebenso für die auszubildenden War- 
tungskräfte. 

Mit Simulatoren oder Trainingsanlagen lassen 
sich bestimmte Situationen wirklichkeitsnah nach- 
gestalten. So ist beispielsweise ein Schießplatz in 
Miniaturformat für den Artillerieoffizier von sehr 
großem Vorteil, wenn sich beim Bekämpfen eines 
Zieles Einschläge imitieren lassen, nach denen 
er das Feuer seiner Batterie korrigiert. Ähnliche 
Anlagen gibt es für die zukünftigen Kommandeure 
von mot. Schützen- und Panzereinheiten. Geeig- 
net sind Simulatoren der unterschiedlichsten Art 
aber auch dazu, die Armeeangehörigen zu testen, 
ob sie für eine bestimmte Tätigkeit besonders gut 
oder weniger gut geeignet sind. Außerdem steht 
natürlich immer der Gedanke an die Wirtschaft- 
lichkeit im Vordergrund. Es geht darum, mit den 
vorhandenen Mitteln mehr zu erreichen, besser 
und effektiver auszubilden und nach Möglichkeit 
Kraftstoff, Energie überhaupt, einzusparen. 

Eine große Rolle beim Erweitern der Ausbildungs- 
basis in Hinsicht auf Trainingsanlagen spielten und 
spielen die Neuerer. Zahlreiche Ausbildungshilfen 
wurden und werden in kameradschaftlicher Zu- 
sammenarbeit von Armeeangehörigen, Zivilbe- 
schäftigten sowie Werktätigen unserer Volkswirt- 
schaft — oft gemeinsam mit sowjetischen Genos- 
sen vom „Regiment nebenan” — als Neuerung 
geschaffen. Hier ist in Zukunft noch genügend 
Neuland zu betreten, denn der Prozeß hält an, 
mit Hilfe von Simulatoren und Trainern Betriebs- 


stunden von Originaltechnik ebenso zu sparen 
wie Treibstoff und Zeit. 

Nicht in allen Fällen geht es darum, komplette 
Abläufe (beispielsweise vom Anlassen des Motors 
eines Gefechtsfahrzeuges über den Marsch und 
das Bekämpfen eines Zieles oder das Lösen einer 
anderen Gefechtsaufgabe bis zum Abstellen des 
Motors) “zu simulieren. Die Trainer dienen viel- 
fach dazu, bestimmte wiederkehrende Handlungs- 
abläufe, Handgriffe, das Verteilen der Aufmerk- 
samkeit über die Armaturen und Anzeigegeräte, 
das schnelle Berechnen von bestimmten Angaben 
oder das überlegte und präzise Reagieren auf 
Gefahrenzustände oder Notsituationen zu üben. 
Beim Herstellen solcher Anlagen können sicher 
die Neuererkollektive noch viele Ideen finden und 
realisieren. 

Eine ganze Reihe von Simulatoren wird von der 
Industrie gleich zu der produzierten Technik ge- 
liefert. Denken wir nur an die in den Luftstreit- 
kräften genutzten Flugsimulatoren. In einem Bei- 
trag über die gegenwärtige sowjetische Flug- 
technik äußerte Generaloberst Dr. habil. M. N. 
Mischuk in der Armeezeitung „Krasnaja Svvesda”, 
die ersten Flüge mit einem neuen Typ oder 
nach längeren Unterbrechungen fänden heute zu- 
nächst auf der Erde statt. Er meinte damit die für 
alle Flugzeug- und Hubschraubermuster spezifi- 
schen Komplex-Flugsimulatoren, die aus einer 
originalgetreuen Flugzeug- oder Hubschrauber- 
kabine, Elektronenrechnern, einer Filmprojektie- 
rungsanlage, Lenk- und Leitorganen, Indikatoren 
und dem Uberwachungspult des Instrukteurs be- 
stehen. 

Mit einem solchen Simulator kann der Flugschüler 
oder der Flugzeugführer unter weitgehend realen 
Bedingungen alle Tätigkeiten trainieren, die beim 
Starten, beim Funkverkehr mit Bodenleitstellen, 
zum Ermitteln des Standortes mit Hilfe der Boden- 
navigationsmittel, zum Einnehmen anderer Kurse, 
Höhen und Geschwindigkeiten sowie zum Landen 
notwendig sind. Der Instrukteur ist in der Lage, 
alle Phasen des ,,Fluges” zu überwachen, Fehler 
und Abweichungen für die spätere Auswertung 
zu registrieren und außerdem komplizierte Flug- 
lagen zu schaffen. Dazu läßt er den Kompaß, das 
Triebwerk, Anzeigeinstrumente oder andere wich- 
tige Teile „ausfallen‘. Wie in der realen Situation 
muß der Flugzeugführer jetzt reagieren. Was bei- 
spielsweise der in der CSSR entwickelte und ge- 
baute Flugsimulator TL-39 als Trainingsgerät für 
das strahlgetriebene Schulflugzeug L-39 ,,Alba- 
tros” alles kann — darüber ist ausführlich in 
AR 9/81 unter dem Titel „Mit 700 Sachen durch 
den Saal’ nachzulesen, 

Ohne auf weitere Details einzugehen ist zusam- 
menfassend zum Nutzen von Flugsimulatoren fest- 
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zustellen: Relativ billig kann das fliegende Perso- 
nal (und in ahnlicher Weise auch das der Boden- 
leitstellen) das Flugzeug kennen und beherrschen 
lernen sowie sich auf Havariefalle vorbereiten, 
noch bevor überhaupt ein Flug unternommen wor- 
den ist. Jedes Element oder eine Kette von Hand- 
lungen können beliebig oft geprobt und wieder- 
holt werden. Dabei lassen sich Fehler beim Aus- 
zubildenden rechtzeitig entdecken und beseiti- 
gen — ohne jegliches Risiko für die Flugsicherheit. 
Zudem läßt sich, zumindest theoretisch, der Simu- 
lator im 24-Stunden-Betrieb nutzen. Nach inter- 
nationalen Erfahrungen besteht der finanzielle 
Aufwand in Verhältnis Flugstunde zu Simulator- 
stunde 13:1 bis 16:1! Natürlich ersetzt der Flug- 
simulator nicht das Flugzeug. Neben den bereits 
genannten Vorteilen hilft er aber, Kraft- und 
Schmierstoffe, Reifen und andere Verschleißteile 
sowie Zeit einzusparen. 

Flugsimulatoren gibt es seit rund 50 Jahren. Erst- 
mals baute der Fluglehrer Link 1929 ein solches 
funktionstüchtiges Gerät. Die nach ihm benannten, 
zunächst noch sehr einfachen Link-Trainer wurden 
parallel zur Flugzeugtechnik immer komplizierter, 
und schließlich ging man von der allgemeinen Ka- 
bine zum Simulator für den jeweiligen Typ über. 
Das hat sich trotz des relativ hohen Aufwandes 
für ein solches Gerät im zivilen und militärischen 
Bereich als die beste Methode erwiesen. 

Zu den Flugsimulatoren sind in der Fliegerei an- 
dere Trainingsgeräte hinzu gekommen. So gibt 
es beispielsweise im Ausbildungskomplex L-39 
den Katapultiertrainer NKTL-29/39, mit dem man 
unter praxisnahen Bedingungen das Verlassen 


der Flugzeuge L-29 und L-39 in Notsituationen 
üben kann. Darüber hinaus stehen Simulatoren zur 
Verfügung, mit denen das Schießen auf Luft- und 
Bodenziele mit den verschiedenen Waffen- und 
Visiersystemen trainiert wird. 

Ein Beispiel dafür, was man durch zielgerichtete 
Neuerertätigkeit erreichen kann, ist der an der 


Offiziershochschule „Franz Mehring” in der 
Sektion Fliegeringenieurdienst entwickelte Probe- 
lauftrainer für Strahltriebwerke. Er spart nicht nur 
Kraftstoff, Material und Personal ein, sondern ver- 
bessert wesentlich die Ausbildung. Der zukünftige 
Militäringenieur für Triebwerk/Zelle muß den 
Triebwerksprobelauf eines Strahljägers in allen 
seinen Feinheiten beherrschen, weil dabei vor 
jedem Start alle Triebwerksparameter und Geräte- 
anzeigen genau geprüft werden müssen. Bis zur 
Übernahme des Probelauftrainers in den Ausbil- 
dungsprozeß im Jahre 1980/81 mußte der kom- 
plizierte Probelauf am Originaltriebwerk vorgenom- 
men werden — bei großem Lärm, ohne die Mög- 
lichkeit des direkten Eingreifens durch den Aus- 
bilder. Der Simulator ermöglicht es, die Tätigkeit 
an beliebigen Stellen bei Fehlern zu unterbrechen 
und den Vorgang zu wiederholen. Der Ausbilder 
kann sich mit dem Auszubildenden über Kopf- 
hörer verständigen, obwohl das reale Geräusch 
des laufenden Triebwerkes vorhanden ist. Außer- 
dem können völlig gefahrlos für die Anlage Hava- 
riesituationen eingegeben werden, worauf der 
Offiziersschüler reagieren muß. So läßt sich dessen 


Reaktionsvermögen überprüfen. Er sitzt dabei in 
einer Original-MiG-21-Kabine, die sich sogar wie 
in der Realität senkt, wenn sich die Schubkraft 
des Triebwerkes vergrößert und das von den 
Bremsen gehaltene Flugzeug in die Knie geht. 
Inzwischen haben die Voll- und Teilsimulatoren 
im Militärwesen alle Teilstreitkräfte erobert. Bei 
der Volksmarine trainieren zukünftige Schnell- 
bootkommandanten, wie sie an Bord ihrer Boote 
die Torpedoziel- und Torpedoeinstellanlage zu 
bedienen haben. Eine andere Anlage an der Offi- 
ziershochschule „Karl Liebknecht” ermöglicht es 
den Offiziersschülern, in einem Lehrkabinett die 
U-Boot-Suche zu trainieren, um so auf die 
Originaltechnik an Bord der Kampfschiffe besser 
als früher vorbereitet zu sein. Eine auf einem 
fahrbaren Tisch untergebrachte funktionstüchtige 
Anlage gewährleistet in Verbindung mit einer 
einsatzfähigen Funkboje eine praxisbezogene Aus- 
bildung im Unterrichtsraum. Funkorter bereiten 
sich auf ihre Tätigkeit in den Funkmeßstationen 
der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung sowie der 
Truppenluftabwehr an Bildschirmen vor, auf die 
Simulatoren Dutzende von Zielpunkten zaubern — 
eigene und „gegnerische‘ Flugzeuge, dazu Stö- 
rungen der verschiedensten Art. Dabei ist nicht 
ein Flugzeug gestartet, und dennoch gerät ein An- 
fänger wortwörtlich ins Schwitzen, um all der 
Zielzeichen Herr zu werden. 

Schirrmeister und Instandsetzer oder Panzertech- 
niker von Morgen suchen in Lastkraftwagen, SPW 
oder Kampfpanzern — unter deren ,,Haut” man 
sehen kann, weil Seitenwände und Verkleidungen 
fehlen — nach simulierten Fehlern, wie sie für die 
Praxis typisch sind. Zukünftige Panzerkomman- 
danten und -fahrer „bekämpfen“ mit ihren T-55 
Ziele und jagen über Geländeabschnitte, wobei 
weder ein Schuß zu hören ist noch sich der Pan- 
zer auch nur eifien Millimeter von der Stelle be- 
wegt, sich dennoch nach der Seite legt, den Bug 
hebt oder senkt, wobei die nach Höhe und Seite 
stabilisierte Kanone fast unbeweglich nach wir 
vor auf das Ziel zeigt. In der sowjetischen Militär- 
akademie ,,Wystrel’’ — zahlreichen Offizieren der 
NVA aus eigenem Erleben gut bekannt — gibt es 
Simulatoren, die den Panzer- und mot. Schützen- 
einheiten imitierte Duelle liefern, wobei genau zu 
beurteilen ist: Welche Besatzung hat das Ziel 
zuerst entdeckt, sich am schnellsten mit dem 
Panzer, Schützenpanzer oder SPW auf den Be- 
schuß vorbereitet, das Feuer eröffnet und das Ziel 
vernichtet. Damit erhält der Leitende schnell und 
genau einen Überblick vom Ausbildungsstand 
der Besatzung. 

Natürlich sind hier nicht alle Anwendungsbereiche 
für Simulatoren und Trainingsgeräte genannt; 
denken wir nur an die Schützenwaffen, wo es die 
verschiedensten Möglichkeiten gibt, Zielfehler 
festzustellen oder getroffene Scheiben abkippen 
zu lassen, obwohl nicht ein Schuß brach. Zu- 
sammenfassend läßt sich aber feststellen: Simu- 
latoren helfen besser, effektiver und ökonomischer 
auszubilden. 

Text: Oberstleutnant W. Kopenhagen 

Illustration: Heinz Rode 








FOTOCROSS-GEWINNER 


Sehen Sie sich das Foto 


genau an, und lassen Sie sich 


dazu eine méglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf cine Postkarte 

und schicken das Ganze 
bis zum 10. 9. 1982 an 
Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 

Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buchpreisen 
belohnt und im Heft 11/82 
veröffentlicht. 


AUS HEFT 5/82 


Unteroffizier Frank Löwenberg 
5700 Mühlhausen, Postf. 22424/U1 


„Genosse Soldat, 
geben Sie Zielansprache 1“ 


Katrin Kraus, 5237 Weißensee, 
Bahnhofstr. 45 


„Du weißt doch, daß Papi 
immer böse wird, wenn du 
mir beim Baden zuschaust.“‘ 


Detlef Stohl, 2600 Giistrow, 
Leninring 89 


„Und jetzt üben wir mal 
Angriff bei Nacht!“ 
Pal 


Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 


Bild: Manfred Uhlenhut 
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„Jch will mich davor hüten, 
den Lesern meine Bücher 
aufzuschwatzen, auch will 
ich mich davor hüten, etwas 
in meine Bücher hinein- 
zugeheimnissen. Aber lieb 
wäre mir, wenn einige Leser, 
die auf das stoßen, was ich 
aufschrieb, ganz für sich 
sagen würden: Das ists, was 
auch ich dachte, ohne es aus- 
drücken zu können; der da 
hats mir abgenommen.“ 
Wer wüßte zu sagen, wieviel 
Tausend Menschen dies 
wohl gedacht haben mögen. 
nachdem sie ein Buch Erwin 
Strittmatters durchlesen 
wieder aus der Hand legten ? 
Am 14. August wird Stritt- 
matter 70 Jahre alt. Zurück- 
schauen wird er auf seine 
Lausitzer Kindheit, auf Zei- 
ten, in denen er sich als 
Bäckergeselle sein Brot 
selbst buk oder es sich als 
Kellner, Chauffeur, Tier- 
wärter oder Hilfsarbeiter 
mühsam genug verdiente. 
Nach der Befreiung vom 
Faschismus versah er die 
Pflichten eines Amtsvor- 
stehers für sieben Landge- 
meinden, versuchte sich als 
Volkskorrespondent, wurde 
Zeitungsredakteur und er- 
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Dönkwürdig 





lebte fast vierzigjährig das 
Erscheinen seines ersten 
Buches, des Romans 
„Ochsenkutscher‘‘. Fortan 
schuf er Romane, Erzäh- 
lungen, Kurzprosa, Dra- 
men, Kinderbücher, die den 
Reichtum unserer sozialisti- 
schen Nationalliteratur 
mehrten. Dem Dichter 
wurde hohe Ehre für sein 
Schaffen zuteil; u. a. konnte 
er viermalden Nationalpreis 
für Kunst und Literatur ent- 
gegennehmen. Wir haben 
Strittmatter zu danken für 
poesievolle, erregende, er- 
heiternde, Gehirn und Ge- 
fühl beanspruchende Bü- 
cher, aber auch für Gedan- 
ken wie diesen: „Die wirk- 
samste Art, Erkenntnisse 
zu verbreiten, ist, nachihnen 
zu leben.‘ 

Strittmatters Werk wird 
vom Aufbau-Verlag betreut. 
Mit gleicher Sorgfalt wid- 
met sich dieses Haus dem 
literarischen Erbe und bietet 
uns anläßlich des 150. To- 
destages Goethes mehrere 
Editionen an, von denen ich 
Euch drei ans Herz legen 
möchte: „Goethe, Ge- 
dichte‘ (9,- M), „Goethe, 
Ein Lesebuch für unsere 
Zeit” (6,50 M) und des 
Geheimrats frühe und über 










Aufbau 


die Generationen geliebte 
tragische Liebesgeschichte 
„Die Leiden des jungen 
Werther", erschienen als 
Taschenbuch fiir 2,80 M. 
Der Gedichtband und das 
Lesebuch, beide gediegen in 
Leinen gebunden, werden so 
preiswert feilgeboten, daß 
man nicht zögern sollte, 
solche Schätze zu erwerben, 
zum „Werther“ greift man 
ohnehin. Ich finde, einen 
Goethe-Gedichtband sollte 
man bei sich zu Hause ha- 
ben, immer griffbereit, wenn 
es einen danach verlangt, 
vollkommene Dichtkunst 
zu genießen. 

Laßt mich Euch von zwei 
bedeutenden Männer der 
Kunst hinführen zu einer 
Persönlichkeit, deren Na- 
men die fortschrittlichen 
Menschen der ganzen Welt 
mit Hochachtung nennen: 
Georgi Dimitroff. Als Füh- 
rer des bulgarischen Volkes 
genoß dieser Revolutionär 
eine beispiellose Verehrung 
und Popularität. Im brutal 


, niedergeschlagenen anti- 


faschistischen Volksauf- 
stand vom September 1923 
hatten die Bulgaren ihren 





Johann Wolfgang 
Goethe 


Die Leiden 
des jungen Werther 









Dimitroff als furchtlosen, 
leidenschaftlichen Kämpfer 
erlebt, der seinem Volk oft 
genug unter Lebensgefahr 
diente. Dimitroff mußte sein 
Land verlassen und sollte 
erst wieder nach 22 Jahren 
bulgarischen Boden betre- 
ten. Der deutsche Faschis- 
mus machte Jagd auf diesen 
Kommunisten. Am9. März 
1933, kurz nachdem der 
Reichstag in Flammen 
stand, wurde Dimitroff in 
Berlin verhaftet. In Hand- 
schellen gefesselt, verwan- 
delte er den Prozeß, der ihm 
in Leipzig gemacht wurde, 
in eine Tribüne leidenschaft- 
lichen Klassenkampfes. Die 
„dunkle Balkanfigur™, der 

, wilde Bulgare"", wie ihn die 
Nazi-Propaganda nannte, 
stand vor der Welt als der 
Sieger im Duell gegen Gö- 
ringund Goebbels. Der 
Kommunist verteidigte 
nicht nur seine Ehre und sein 
Leben, er verteidigte eine 
ganze Weltanschauung. Am 
18. Juni war der 100. Ge- 
burtstag dieses heldenhaften 
Mannes. Der Urania-Verlag 
hat ausdiesem Anlaßein 
faktenreiches Buch über 
sein Leben und Wirken er- 
arbeitet. Das Herausgeber- 
kollektiv nannte es schlicht 
„Georgi Dimitroff“. 
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Kampf gegen übermächtig 
scheinende Feinde — so 
vielen Menschen, so vielen 
Völkern wurde und wird er 
aufgezwungen aus immer 
demselben Grund: aus- 
beuten, unterdrücken, be- 
herrschen. Nichts anderes 
führte die französischen Ko- 
lonialtruppen nach Viet- 
nam. Das kleine Volk der 
Ba-na, lebend auf den Ge- 
birgshöhen Zentralviet- 
nams, wehrte sich mit großer 
Tapferkeit und Klugheit 
gegen die kriegerischen Hor- 
den, die ihnen ihre dem Bo- 
den mühsam abgerungene 
Reisernte stahlen, ihre arm- 
seligen Hütten anzündeten 
und die Menschen zur 
Zwangsarbeit verschlepp- 
ten. Aber im Dickicht des 
Dschungels warteten die 
Partisanen. Mit Pfeil und 
Bogen, mit vergifteten Bam- 
busdornen und Steinlawinen 
kämpliten sie gegen die 
Franzosen. Grenzenlos war 
ihr Mut, so wie ihre Beschei- 
denheit. Genossen der 
Kreisleitung der Partei über- 
brachten den Kämpfern den 
Dank Onkel Ho’s und die 
Aufforderung, sich etwas zu 
wünschen. .,Eine Kiepe Salz, 


ein paar Äxte und einige 
Busehmesser"“, das wünsch- 
ten sich die vietnamesischen 
Partisanen von Ho Chi 
Minh! Ineinem der bedeu- 
tendsten Zeugnisse vietna- 
mesischer Literatur, dem 
Roman ,,Die Feuer der Ba- 
na" von Nguyen Ngoc, wird 
uns vom Freiheitskampf die- 
ser nationalen Minderheit 
Vietnams erzählt, ebenso 
aber auch von ihren Lebens- 
gewohnheiten, der Kultur 
und der wunderbaren Art 
dieser Menschen, zu lieben. 
Diesesauch in Kuba bereits 
erschienene Buch gab der 
Verlag der Nation heraus. 

In einem anderen Teil der 
Welt, in Südafrika, ringen 
noch immer Menschen dar- 
um, wie Menschen leben zu 
dürfen. Mit einer Politik des 
Blutes, des Terrors, des Gal- 
gens werden Millionen Süd- 
afrikaner von einer weißen 
herrschenden Clique aufs 
grausamste niedergehalten. 
Doch ist das ,,Rassenpro- 
blem“ nichts anderes als 
ein Klassenproblem, hinter 
dem sich die schmachvolle 
Diskriminierung der Afrika- 
ner durch das imperialisti- 
sche Apartheidregime ver- 
birgt. Aber es gibt eine Or- 
ganisation, die ruhmreich 
und mit wachsendem Erfolg 
den Kampf um nationale Be- 


freiung und Unabhängigkeit 
führt - der Afrikanische 
Nationalkongreß (ANC). 
Anläßlich des nunmehr 
siebzigjährigen Bestehens 
dieser ältesten afrikanischen 
Befreiungsorganisation 
brachte der Verlag der Na- 
tion ein außerordentlich 
interessantes Buch heraus, 
den Report „Fanalam Kap“ 
von Alfred Babing und 
Hans-Dieter Bräuer. Beide 
Autoren verfolgen die Ge- 
schichte des südafrikani- 
schen Freiheitskampfes von 
der Anlandung des Hollän- 
ders Jan van Riebeck im 
April 1652, der mit den 
„stinkenden, swarten Hon- 
den aufräumen‘ wollte, bis 
zur Gegenwart, für die das 
Massaker von Sowetoals 
furchtbares Beispiel gelten 
soll. für die aber auch der 
Streik von 600000 afrikani- 
schen Arbeitern und der an- 
wachsende Widerstand 
gegen die weißen Rassisten 
stehen mag. 

Jungen Kämpfern, die einem 
anderen und doch dem 
gleichen Gegner gegenüber- 
stehen, begegnen wir in 
einem neuen Buch von Karl 


Wurzberger — Angehörigen 
unsererGrenztruppen. Leut- 
nant Jurgen Michells Weg, 
der mit einem glanzvollen 
Abschluß an der Offiziers- 
schule seinen Anfang nahm, 
ist mit Schwierigkeiten 
gepflastert. Sie entspringen 
nicht nur dem militärischen 
Alltag und dem Zusammen- 
leben mit Soldaten und an- 
deren Offizieren. Verschlun- 
gene Herzensangelegen- 
heiten sind esüberdies. die 
ihm das Leben schwer ma- 
chen. Seine Liebe zwischen 
zwei Frauen aufzuteilen ist 
zwar nichts ausgesprochen 
Seltenes, jedoch problem- 
reichgenug! Unter dem Titel 
„Bevor die Blatter vvelken"" 
empfiehlt uns der Militär- 
verlag der DDR dieses neue 
Buch über das Soldatsein. 
Mit den besten Wünschen 
für sonnige Tage, freund- 
liche Nächte und saftige 
Augustäpfel bis zum näch- 
sten Mal. 


Text: Karin Matthees 
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Am Rande des sonnenuberflu- 
teten Ubungsplatzes hat eine 
Fliegerabwehr-Raketenbatterie 
unserer Truppenluftabwehr 
Stellung bezogen. Leer sind ih- 
re mobilen Startrampen. Ver- 
schossen die langen, schlan- 
ken Raketen. Mit Erfolg. Jedes 
Luftziel wurde beim ersten 
Start vernichtet. Tritt jetzt 
Beschaulichkeit ein? Etwa 
nach der Art, wir haben ja un- 
seren Teil getan, nun gehen 
wir mal ruhig zu Werke? Kei- 
nesfalls. Jederzeit muß die 
Truppe vor Luftangriffen ge- 


schützt sein. Da kann es keine 
Pausen in der Gefechtsbereit- 
schaft, keinen Müßiggang 
geben. Die Besatzungen wis- 
sen um diese ihre Verantwor- 
tung. Deshalb heißt es für sie, 
schnell wieder startbereit zu 
sein. Schon kommen aus der 
Deckung ZIL angeprescht, 

die Transport- und Ladefahr- 
zeuge der Batterie. Geschwind 
wird die Schutzplane einger- 
rollt, der Kran ausgefahren, 
die Rakete eingehakt. Flink 
und sicher geht die Übernah- 
me der Drillinge vor sich. Fest 


packen die Hände der Mecha- 
niker die pendelnden Projek- 
tile, bugsieren sie in die rich- 
tige Lage, bewahren sie vor 
Stoß und Schlag, lassen sie 
behutsam auf die Startschiene 
aufsetzen, einrasten. Noch 

ein paar prüfende Blicke, dann: 
,,Stellungsvvechsell” Die Pan- 
zermotoren heulen auf, schvver 
malmen sich die Ketten ihren 
VVeg durch den Sand, hin zur 
neuen Startstellung. 


Text: Oberstleutnant Spickereit 
Bild: Joachim Tessmer 









WEHRDIENST 


Mit diesem AR-Ratgeber, dessen vorange- 
gangene Folgen in den Heften 6/82 und 7/82 
erschienen, schließen wir in dieser Form die 
Beantwortung von Leserfragen zu dem von 
der 4. Tagung der Volkskammer der DDR: be- 
schlossenen Wehrdienstgesetz sowie den dazu 
erlassenen Folgebestimmungen ab. Inden näch- 
sten Ausgaben gehen wir in der Rubrik „Was 
ist Sache?‘ und im ,,Postsack”” auf weitere 
Fragen ein. Den heutigen Beiträgen liegen 
Briefe folgender Leser zugrunde: Unterfeld- 
webel Jens-Peter Auersbach, Irmtraud Bruhn- 
ke, Kerstin Flach, Gefreiter Jörg Hartmann, 
Siegbert Holzendorf, Stabsmatrose Artur Klei- 
now, Evelyn Koy, Leutnant A. Lehmann, Unter- 
offizier Renate Neiz, Harry Rohner, Fritz Rohr, 
Obermaat Wolfgang Schultz, Norbert Thaler 
und Soldat Gerd Wigger. Als Quellen wurden 
benutzt: Gesetzblatt der DDR, Teil 1/1982, 
Nr. 12 sowie die Ausgabe 16/82 des ,,Militar- 
Presse-Dienstes””. Die Vignetten zeichnete 
Horst Schrade. 





AR-RATGEBER 








VVelches 


Stipendium 


für Wehrdienst 
auf Zeit? 


Vorweg folgendes: Nach § 11 (1) 
der Förderungsverordnung haben 
die Universitäten, Hoch- und 
Fachschulen zu gewährleisten, 
daß Soldaten, Unteroffizieren und 
Offizieren auf Zeit, die nach ihrer 
Entlassung studieren wollen und 
dafür die erforderlichen Voraus- 
setzungen besitzen, bei der Erst- 
bewerbung bevorzugt zum Stu- 
dium zugelassen werden. Den im 
Herbst entlassenen Genossen, die 
unmittelbar danach ein Studium 
aufnehmen, wird durch entspre- 
chende Bildungsmaßnahmen ge- 
holfen, den versäumten Unter- 
richtsstoff nachzuholen. 

Nun zum Stipendium. Studenten, 
die aktiven Wehrdienst auf Zeit 
geleistet haben, erhalten ein er- 
erhöhtes Grundstipendium von 
300 Mark monatlich; bei den in 
Berlin Studierenden kommen im 
Monat weitere 15 Mark hinzu. 
Und wer für ein Kind oder meh- 
rere Kinder erziehungsberechtigt 
ist, erhält für jedes Kind zusätz- 
lich 50 Mark monatlich. Das ge- 
nannte Grundstipendium erhöht 
sich bei Genossen mit mindestens 
vier Dienstjahren um 100 Mark 
und bei denen mit mindestens 
fünf Dienstjahren um 200 Mark 
im Monat. 

Außerdem hat jeder Student die 
Möglichkeit, sich zum Grund- ein 
Leistungsstipendium entspre- 
chend der Stipendienverordnung 
(GBI. der DDR, Teil 1/1981, Nr. 
17) zu erarbeiten. In der Regel 
ab dem 2. Studienjahr gewährt, 
kann es monatlich 150, 100 oder 
60 Mark betragen. 





Was geschieht bei der 
Einberufungsüberprüfung ? 


In der Regel wird jeder junge 
Mann mit 18 gemustert, wobei 
man seine Diensttauglichkeit und 
seine sonstige Eignung für den 
Wehrdienst feststellt. Zwar be- 
kommt der Wehrpflichtige dort 
zumeist schon seinen Wehrdienst- 
ausweis, aber im allgemeinen wird 
noch nicht über seinen konkreten 
militärischen Einsatz oder über 
den Einberufungstermin entschie- 
den. 

Das geschieht bei der Einberu- 
fungsüberprüfung, die von einer 
Einberufungskommission durch- 
geführt wird. Sie setzt sich unter 
dem Vorsitz des Leiters des Wehr- 
kreiskommandos bzw. eines sei- 
ner Stellvertreter aus Mitarbeitern 
der örtlichen Staatsorgane und 
ein bis zwei Fachärzten zusam- 
men. Ihr obliegt für jeden, der 
diensttauglich und für den Wehr- 
dienst geeignet ist, die Entschei- 
dung, zu welchem Zeitpunkt er 
einberufen und in welcher Teil- 
streitkraft, Waffengattung und 
Spezialtruppe Bzw. in welchem 
Dienst der NVA er eingesetzt wird. 
Dabei geht sie sowohl von den 












physischen und psychischen Vor- 
aussetzungen aus als auch von 
den beruflichen Kenntnissen, der 
vormilitarischen Laufbahnausbil- 
dung in der GST und der politi- 
schen wie charakterlichen Reife. 
Es wird weiterhin berücksichtigt, 
daß die Einberufung grundsätzlich 
vor der Aufnahme eines Fach- 
oder Hochschulstudiums erfolgt. 

Und schließlich sei auf 8 17 (4) 
der Einberufungsordnung verwie- 
sen: Danach ist die Einberufungs- 


abmelden? 


Zunächst einmal ist die vorgese- 
hene Einberufung unverzüglich 
dem Betrieb bzw. dem zuständi- 
gen Leiter mitzuteilen. In diesem 
Zusammenhang ist den Betrieben 
im Wehrdienstgesetz aufgetragen, 
die Einberufenen feierlich zu ver- 
abschieden; des weiteren haben 
sie mit ihnen und ihren Familien- 
angehörigen Verbindung zu hal- 
ten und Einfluß auf hohe Leistun- 
gen während des Wehrdienstes zu 
nehmen. 

Spätestens drei Tage vor ihrer Ein- 
berufung müssen sich die ent- 
sprechenden Wehrpflichtigen un- 
ter Vorlage des Einberufungsbe- 
fehls bei der zuständigen VP-Mel- 
destelle abmelden. Wer zum 





Wann und wo zum Wehrdienst 


kommission berechtigt, auch bei 
jenen Wehrpflichtigen die Dienst- 
tauglichkeit festzustellen, die wäh- 
rend der Musterung als zeitlich 
dienstuntauglich begutachtet wur- 
den. Das trifft beispielsweise zu, 
wenn die einstmaligen gesund- 
heitlichen Störungen oder Ein- 
schränkungen der Leistungsfähig- 
keit nicht mehr vorliegen und die 
festgelegte Dauer der zeitlichen 
Dienstuntauglichkeit abgelaufen 





Grundwehrdienst oder als Soldat 
bzw. Unteroffizier auf Zeit ein- 
berufen ist, hat dort den Personal- 
ausweis abzugeben; Wehrpflich- 
tige, die als Offizier auf Zeit oder 
in militärischen Berufen dienen, 
nehmen den Personalausweis mit 
und geben ihn am Einberufungs- 
ort ab. 

Die Abmeldung bei der Deutschen 
Volkspolizei ist nicht erforderlich, 
wenn die Einberufung zum Reser- 
vistenwehrdienst oder während 
der Mobilmachung bzw. im Vertei- 
digungszustand erfolgt; in diesen 
Fällen ist der Personalausweis 
zum Gestellungs- bzw. Einberu- 
fungsort mitzubringen. 
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Wann 


kommt 


der Einberufungs- 
befehl 


Grundsatzlich mindestens 14 Tage 
vor der Einberufung. Allgemein 
wird er durch die Post zugestellt, 
wobei der Empfang zu quittieren 
ist. Aus dem Einberufungsbefehl 
gehen Tag und Zeitpunkt bzw. die 
Frist (Gestellungszeit) sowie der 
Ort der Einberufung hervor, außer- 
dem die Art des zu leistenden 
Wehrdienstes sowie weitere Fest- 
legungen. Aus ihm ist ersichtlich, 
was jeder mitzubringen hat. Der 
Einberufungsbefehl darf bei Aus- 
landsreisen nicht mitgenommen 
werden. Er gilt als Fahrausweis 
vom Wohn- zum Gestellungs- 
bzw. Einberufungsort. 





Wie ist mit dem 


Einberufungsbefehl 


für die Mobilmachung umzugehen? 


Für die Einberufung während der Mobilmachung können die dafür 
in Frage kommenden Wehrpflichtigen jederzeit, also bereits jetzt, 
einen Einberufungsbefehl erhalten. Dies gilt, wie schon an anderer 
Stelle erwähnt, auch für Frauen und Mädchen. Der Einberufungs- 
befehl ist sorgfältig aufzubewahren; wer seinen Wohnort länger 
als zehn Tage verläßt, muß ihn mitnehmen und ständig bei sich 
führen. 

Bei einer Auslandsreise darf er nicht mitgenommen werden und 
ist zuvor, außer bei Reisen in das sozialistische Ausland bis zu 
30 Tagen, beim zuständigen Wehrkreiskommando zu hinterlegen; 
nach Rückkehr in die DDR muß er unverzüglich wieder dort abge- 
holt werden. 


Mit dem Erhalt des Einberufungsbefehles ist die Verpflichtung ver- 
bunden, alle darin aufgeführten Dokumente und Gegenstände stets 
verfügungsbereit zu halten. Der Verlust eines solchen Einberufungs- 
befehles muß unverzüglich dem zuständigen Wehrkreiskommando 
gemeldet werden. 








Nach dem 


Wehrdienst 
bevorzugt eine 


Wohnung? 


Dazu wurden in der Förde- 
rungsverordnung entspre- 
chende Regelungen getrof- 
fen, die aber ausschließlich 
für Bürger gelten, die min- 
destens vier Jahre aktiven 
Wehrdienst auf Zeit oder in 
militärischen Berufen gelei- 
stet haben. 
In 8 12 ist bestimmt, daß ent- 
lassene Soldaten, Unteroffi- 
ziere und Offiziere auf Zeit 
mit mindestens vier Dienst- 
jahren in den Orten, in wel- 
chen sie unmittelbar nach 
dem Ausscheiden aus der 
NVA bzw. nach Beendigung 
eines Direktstudiums ihre Tä- 
tägkeit aufnehmen, bevor- 
zugt geeigneter und ausrei- 
chender Wohnraum zuzu- 
weisen ist. Das gleiche gilt, 
wenn sie bei ihrer Einberu- 
fung oder während des ak- 
tiven Wehrdienstes ihren 
Wohnsitz aufgelöst haben 
und an ihren früheren Wohn- 
ort zurückkehren; letzteres 
trifft auch auf entlassene Be- 
rufssoldaten mit mindestens 
vier Dienstjahren zu, wenn 
(8 22) sie mit einem An- 
spruch auf Invaliden-, 
Dienstbeschädigungsvoll- 
oder Altersrente aus der NVA 
ausscheiden. 
Wer mindestens 10 Jahre 
aktiven Wehrdienst in mili- 
tarischen Berufen geleistet 
hat, dem ist die Zuweisung 
angemessenen Wohnraumes 
binnen 18 Monaten nach 
der Entlassung zu sichern. 








Wehrdienst auch fur 


Frauen und Madchen? 


Im Frieden unterliegen Frauen und 
Mädchen prinzipiell nicht der all- 
. gemeinen Wehrpflicht, können 
aber freiwilligen Wehrdienst lei- 
sten. Selbstverständlich ist dies 
nur in begrenztem Umfang mög- 
lich. In der Regel kommen für sie 
die Dienstverhältnisse von Unter- 
offizieren auf Zeit, Berufsunterof- 
fizieren und Fähnrichen in Frage. 
Und so sieht man hier und da 
weibliche Bürger in Uniform; zu- 
meist sind sie im administrativen 
Dienst als Sekretärinnen, in sta- 
tionären Nachrichtenzentralen als 









In der Förderungsverordnung ist 
bestimmt, daß entlassene Solda- 
ten, Unteroffiziere und Offiziere 
auf Zeit in ihrer beruflichen Ent- 
wicklung besonders zu fördern 
sind. Die Betriebsleiter sind dafür 
verantwortlich, daß die gesell- 
schaftliche und berufliche Ent- 
wicklung mit ihnen beraten wird 
und dazu Qualifizierungs- bzw. 
Förderungsverträge abgeschlos- 
sen werden. 

Wer drei Jahre oder länger ge- 
dient hat, wird in den ersten Mo- 
naten zweifelsohne bestimmte 
Schwierigkeiten haben, die glei- 
chen Produktionsleistungen zu er- 
zielen wie seine schon länger und 
ununterbrochen im Berufsleben 





Einarbeitungszeit 


für entlassene Unteroffiziere auf Zeit? 


| Fernsprecherinnen und Fern- 
schreiberinnen und im medizini- 
schen Dienst als Kranken- und 
Operationsschwestern eingesetzt. 
An der Seite ihrer männlichen Ge- 
nossen helfen sie mit, die der NVA 
und den Grenztruppen der DDR 
gestellten Aufgaben zu erfüllen. 
Ergeben sich allerdings für unser 
sozialistisches Vaterland infolge 
der imperialistischen Drohpolitik 
gefährliche Situationen, dann ist 
es notwendig, alle Kräfte für die 
Landesverteidigung zu mobilisie- 
ren. Ausgehend davon können 


stehenden Kollegen. Deswegen ist 
in & 8 (1) der Förderungsverord- 
nung bestimmt: „Werden lei- 
stungsabhängige Lohnformen auf 
der Grundlage von Arbeitsnormen 
oder anderen Kennzahlen der Ar- 
beitsleistung angewandt, ist Bür- 
gern, die aktiven Wehrdienst auf 
Zeit geleistet haben, Durch- 
schnittslohn bis zu sechs Mona- 
ten zu zahlen, sofern sie in dieser 
Zeit die Arbeitsnormen oder an- 
deren Kennzahlen der Arbeitslei- 
stung nicht erfüllen. Als Durch- 
schnittslohn gilt für sie der Durch- 
schnittslohn von Werktatigen des 
Betriebes, die eine ihrer Arbeits- 
aufgabe vergleichbare Tätigkeit 
ausführen.” 


nach $ 3 (5) des Wehrdienstge- 
setzes auch weibliche Bürger wäh- 
rend der Mobilmachung und im 
Verteidigungszustand vom 18.Le-. 
bensjahr an bis zum 31. Dezember 
des Jahres, in dem sie 50 werden, 
in die allgemeine Wehrpflicht ein- 
bezogen werden. Jedoch bedeu- 
tet dies nicht, daß das ein ganzer 
Jahrgang sein wird, sondern Frau- 
en und Mädchen betrifft, deren 
Hilfe aufgrund ihres Wissens und 
Könnens während der Mobilma- 
chung und im Verteidigungszu- 
stand benötigt wird. Dabei ist 
auch zu beachten, daß dem mili- 
tärischen Einsatz weiblicher Bür- 
ger schon ganz natürliche Gren- 
zen gesetzt sind. Dennoch können 
etliche Funktionen ohne weiteres 
von ihnen ausgeübt werden — sie 
entsprächen etwa jenen, von de- 
nen oben schon die Rede war. 

Die Einbeziehung von Frauen und 
Mädchen in die allgemeine Wehr- 
pflicht während der Mobilma- 
chung und im Verteidigungszu- 
stand bedarf selbstredend schon 
im Frieden einer entsprechenden 
Vorbereitung. Deshalb können 
auch sie zur Einberufung während 
der Mobilmachung jederzeit einen 
Einberufungsbefehl erhalten; aller- 
dings wird dieser erst mit Verkün- 
dung der Mobilmachung wirk- 
sam. 





WILLKOMMEN 
IM BETRIEB! 
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Vom 15. bis 22. 9. 1982 findet 
in Rostock das 12. Armeefilm- 
festival der sozialistischen Lan- 
der statt. Eingeladen sind 
Filmkünstler der Streitkräfte 
aller Teilnehmerstaaten des 
Warschauer Vertrages, der So- 
zialistischen Republik Viet- 
nam, der Republik Kuba, der 
KDVR und der Mongolischen 
Volksrepublik. Eine Jury wird 
in drei Wettbewerben die be- 
sten Dokumentarfilme, die 
wirkungsvollsten Ausbildungs- 
filme und die gelungensten Fo- 
tos auswählen. Unser Film- 
studio der NVA ringt mit neu- 
en Arbeiten ebenfalls um Preis 
und Ehre. 

Die Siegeschancen sind durch- 
aus nicht gering, denn das Stu- 
dio kann auf eine lange und er- 
folgreiche Filmarbeit zurück- 
schauen, in der über die Jahre 
hin ein ganz besonderes Pro- 
dukt entstand — 





Beim Film müßte man sein. Man 
kommt viel herum, lernt interes- 
sante Leute kennen, wird überall 
respektvoll empfangen, weil man 
ja immerhin „vom Film“ ist, und — 
die meiste Zeit der Arbeit ist blan- 
ker Urlaub. Beweis: Ein Kamera- 
mann dreht im Jahr vier Filme, 
Dauer je eine halbe Stunde. Macht 
zusammen zwei Stunden Film, die 
Arbeit eines ganzen Jahres. Traum- 
haft! 

Derart naive Vorstellungen von der 
Filmarbeit trifft man gar nicht so 
selten an. Aus der Kinosessel- 
Perspektive mag sie auch wirklich 
leicht und mühelos anmuten, und 
schnell ist man bei der Hand mit 
Kritik und Besserwisserei. Sehr 
lehrsam ist es drum, ins Gespräch 
mit Leuten zu kommen, die seit 
zweiundzwanzig Jahren Filme ma- 
chen und ausgewiesene Könner 
der Filmkunst sind — die Genossen 
vom Filmstudio der NVA. 

Im Archiv ordentlich in Reih und 
Glied aufgestapelt bewahren die 





silberglänzenden Behälter das Er- 
gebnis von mehr als zwei Jahr- 
zehnten Filmarbeit — Kunst in 
Büchsen. In jeder von ihnen stek- 
ken hunderte Stunden harter Ar- 
beit, die nötig sind, ehe ein Do- 
kumentarfilm von 20 bis 30 Mi- 
nuten Spieldauer entstanden ist. 
Jeder der Genossen könnte da er- 
zählen von der Kraft und Selbst- 
überwindung, die es kostet, um bei 
15 Grad Kälte auf einem eisigen 
Schießplatz zu filmen oder in der 
Backofenhitze des Sommers im 
Innern eines SPW zu drehen. Er- 
zählen könnten die Genossen vom 
schier grenzenlosen Erfindergeist, 
den man braucht, um den im Film 
handelnden Genossen überallhin 
mit der Kamera folgen zu können, 
ob zu Lande, zu Wasser oder in der 
Luft, ob auf Postengang, in den 
OP-Raum eines Feldlazaretts oder 
in den Maschinenraum eines Vor- 
postenschiffes. 

Überdies tragen die Genossen 
vom Filmstudio nicht nur eine 
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große Verantwortung, denn Filmen 
ist, nebenbei bemerkt, eine kost- 
spielige Angelegenheit; sie tragen 
auch etliche Kilo Technik mit sich 
herum. Die schwere Kamera auf 
der Schulter, die Akkus um den 
Bauch geschnallt, die Beleuch- 
tungs- und Tontechnik, alles muß 
mitgeschleppt werden ins Gelände 
oder zu anderen Drehorten. 

Bei vielen Truppenübungen, Ma- 
növern, Waffenbrüderschaftsbe- 
gegnungen ist das Filmstudio der 
NVA mit seinen Drehstäben dabei. 
Es ist das schöne und schwere 
Los des Dokumentaristen, am wirk- 
lichen Leben so dicht wie nur mög- 
lich dran zu sein. Eine Aufnahme, 
die nicht gelang, ein wichtiger 
Moment, der verpaßt wurde, sind 
unwiederbringlich verloren. Sehen, 
antdecken, vorausahnen, das müs- 
sen die Filmleute können bei sol- 
chen militärischen Ereignissen, die 
vor ihren Augen und Kameras ab- 
laufen, ohne daß man bitten könn- 
te: „Diese Seeanlandung doch 


noch mal; Film war gerissen !" 
Etwas anders, jedoch keineswegs 
leichter ist es bei solchen Doku- 
mentarfilmen, denen ein Szenarium 
zugrunde liegt und die dann in 
etwa dreißig Drehtagen nach ge- 
nauem Plan abgedreht werden. 
Vom ersten vagen Gedanken über 
einen neuen Film bis zur fertig 
geschnittenen und montierten End- 
fassung vergehen im Durchschnitt 
sechs Monate. In dieser Zeit sind 
viele Spezialisten am Werke: Dreh- 
buchautoren, Dramaturgen, Pro- 
duktionsleiter, Kameraleute, Be- 
leuchter, Tonmeister, Requisiteure, 
Kraftfahrer und naturlich Regisseu- 
re, die, Ubersetzte man ihr Wirken 
in die Armeesprache, die Kom- 
mandeure der Filmkollektive sind, 
verantwortlich also furs Ganze. 
Nicht zu vergessen sind die Schnitt- 
meisterinnen, die die Tausende 
von Rohfilmmetern zum endgulti- 
gen Film zusammenschneiden, und 
viele, viele andere, die als Fach- 
berater fungieren, die komplizierte 


Filmtechnik warten oder Berge 
von Material griffbereit verwalten. 
Langst haben die Dokumentarfilme 
aus dem Filmstudio der NVA eine 
Qualitat erlangt, die sie zu eigen- 
standigen, wirkungsvollen Kunst- 
werken erhebt und in nichts mehr 
an ihr fruheres Dasein als ,,Bei- 
film‘ erinnert. Sie sind Chroniken 
unseres militärischen Lebens und 
widerspiegeln den Soldatenalltag 
in seinen Härten und Schönheiten, 
in seinem ideologischen Anspruch 
und in seiner Fülle menschlicher 
Bewährungen. Zahlreiche Filme 
entstanden, die inzwischen zum 
Besten sozialistischer Filmkunst 
gehören und sehr zum wachsen- 
den Ansehen unserer Streitkräfte 
in unserer Republik und über 50 
anderen Ländern beigetragen ha- 
ben. Vielleicht erinnert sich der 
eine oder andere an Filme wie „Im 
30. Jahr”, „Gemeinsam für den 
Erfolg“, „Zum Beispiel Familie 
Schwarz‘ oder „Im Duell mit Pan- 
zer”. Sie gehören zu den an 








spruchsvollsten Arbeiten des Stu- 
dios, nahern sie sich doch auf ein- 
fühlsame Weise dem Zuschauer, 
treten in geistigen Dialog mit ihm, 
machen ihn neugierig, erregen 

ihn, wirken im guten Sinne auf 

ihn ein. 

Eine herausragende Leistung ge- 
lang den Genossen des Filmstudios 
mit dem Werk „Dem Frieden ver- 


pflichtet”, einer filmischen Doku- 
mentation des Manövers ,,Waffen- 
brüderschaft 80". Diese große Pru- 
fung militärischen Könnens und 
gemeinsamen Handelns der ver- 
bündeten Armeen bot den Film- 
schaffenden so viele einmalige 
Gelegenheiten, um die Kampf- 
kraft, das Zusammenwirken, die 
Waffenbrüderschaft unserer so- 
zialistischen Streitkräfte wie auch 
das herzliche Verbundensein der 
Bevölkerung mit ihren Soldaten 
darzustellen, daß es um jeden nicht 
verwendeten Filmmeter schade 
war. Aber die Kunst der richtigen 
Auswahl setzt Grenzen. Entstanden 
ist ein Militärfilm, den bei der 
festlichen Premiere in Berlin auch 
Genosse Erich Honecker mit viel 
Beifall bedachte. 

Zu einem nicht minder großen Er- 
folg geriet ein Filmporträt unseres 
Fliegerkosmonauten Sigmund 
Jähn, das in Zusammenarbeit mit 
der DEFA und dem DDR-Fern- 
sehen entstand. Diese Arbeit war 


in zahlreichen Ländern und auch 
im UNO-Hauptquartier zu sehen. 
Viel verdiente Anerkennung wurde 
den Armeefilmen für ihre Arbeit 
bereits zuteil. Bei zahlreichen in- 
ternationalen Militärfilmfestivals, 

so in Versailles, Havanna, Leipzig, 
Kishinjew oder Bukarest, erhielten 
Produktionen aus unserem Studio 
Preise und Auszeichnungen. 
Solche Augenblicke des Lobes und 
der Ehre lassen die Genossen ge- 
wiß vergessen, wie schwer oft- 
mals die Filmarbeit ist. Nahezu 
undenkbar für uns Laien, daß für 
eine Szene, die im fertigen Film 
genau 10 Sekunden dauert, das 
Filmteam zwei volle Stunden lang 
mit einer Kompanie arbeitete und 
die Schützenpanzer wieder und 
wieder auffahren ließ, bis die Szene 
,gestorben”, also gelungen und 
realistisch im Film dargestellt war. 
Kaum zu glauben auch, daß bei 
Arbeiten an dem Film „Posten auf 
dem Meer” unablassig NATO- 
Hubschrauber dicht über dem 





Schiff kreisten, auf dem unser 
Drehstab filmte, und gegnerische 
Schiffe auf Havariekurs gingen, 

um die Genossen zu behindern. 
Noch weniger vorstellbar für den 
Betrachter ist schließlich die wo- 
chenlange Studienarbeit vor Dreh- 
beginn, die für einen guten Film 
ebenso unverzichtbar ist wie or- 
dentliches Farbfilmmaterial. 

Ob nun ein Film über Scharnhorst 
vorbereitet wird oder ein Ausbil- 
dungsfilm über die Truppenluft- 
abwehr — in jedes Thema müssen 
sich die Genossen gründlich hin- 
einarbeiten. Dabei stoßen sie mit- 
unter auf ganz unvermutete Fakten. 
Wer weiß schon, daß man die erste 
Bekämpfung eines Luftzieles be- 
reits im Jahre 1794 versuchte, als 
ein französischer Heißluftballon 
von preußischen Mörsern beschos- 
sen wurde, wenn auch vergebens? 
Welches Maß an Denkarbeit und 
körperlichem Einsatz, an militäri- 
scher Sachkenntnis und psycholo- 
gischem Fingerspitzengefühl, an 
politisch-ideologischer Bildung 


und Liebe zu immer neuem Be- 
ginnen aufzubringen ist, um dem 
Soldatenpublikum wirkliche Erleb- 
nisse zu bereiten, das wissen nur 
die Filmemacher selbst. Und sie 
reden nicht viel darüber, sie schaf- 
fen. Pro Jahr im Durchschnitt 

10 Dokumentarfilme, ebensoviele 
Ausbildungsfilme, von denen eini- 
ge den Rang von Lehrmitteln ha- 
ben, 12 Ausgaben der monatlichen 
Armeefilmschau, 40 gestaltete 
Tonbänder zu den mannigfaltigsten 
militärischen Themen und die 
Synchronisation etlicher Filme aus 
den befreundeten Studios, das ist 
die sehenswerte und hörenswerte 
Produktion, auf die die Genossen 
unseres Filmstudios zu Recht stolz 
sind. 

Auch wenn sie es nie erfah- 

ren, die Armeefilmleute, wäre es 
doch schön, würde jeder, der ihre 
Filme sieht, ihnen dafür auf Sol- 
datenart danken. Auf Soldatenart, 
das heißt, mit so guten Leistungen, 
die alle wert wären, gefilmt zu 
werden. 








Worauf werden Sie in der 
kommenden Filmarbeit be- 
sonderes Gewicht legen? 


Natürlich bleibt es die vorrangige 
Pflicht unseres Filmstudios, die 
Streitkräfte unserer Republik an- 
schaulich und überzeugend als 
modern ausgerüstete und gut 
ausgebildete sozialistische Ar- 
mee darzustellen. Es bleibt un- 
sere Aufgabe, die Möglichkeiten 
des Films zu nutzen, um den 
Feind im Visier zu behalten. Und 
gleichfalls bleibt es unsere Sa- 
che, mit den Mitteln des Films 
dem Ziel aller militärischen An- 
strengung und aller politisch- 
ideologischen Arbeit zu dienen — 
der hohen Gefechtsbereitschaft 
unserer Streitkräfte. 

Bei der unlängst beendeten Ar- 
beit am Film über das Panzer- 
regiment „Leo Jogiches” waren 
wir sehr beeindruckt vom Stolz 
der Genossen auf thr Regiment. 
Überall, bei jedem war er zu spü- 
ren, dieser Regimentsstolz. Aber 
wie nun ein solch starkes Ge- 
fühl im Film umsetzen? Doch 
nur, indem wir zeigen, daß dieses 
Regiment gefechtsbereit ist, daß 
kein Genosse sich schont, sein 
Bestes dafür zu geben. Im Mit- 
telpunkt also muß der Soldat 
stehen, der Träger der Gefechts- 
bereitschaft, ohne den der Klas- 
senauftrag unerfüllbar bliebe. 
Der sozialistische Soldat im 
Dienst für den Frieden — auf ihn 
werden unsere Kameras gerichtet 
sein. Seine Motive für vorbild- 
liche Pflichterfüllung, seine Be- 
währungen in der Gefechtsaus- 
bildung, sein Soldatsein für den 
Sozialismus bleiben unser Thema. 
Neue künstlerische Formen wer- 
den zu finden sein, um den Sol- 
daten der 80er Jahre so ins Bild 
zu setzen, wie es seiner Stellung 
in unserer Gesellschaft, seiner 
Bildung, seiner politischen Reife, 
seiner Persönlichkeit angemes- 
sen ist. Höhere Aufgaben sind 
uns durch das neue Wehrdienst- 
gesetz gestellt. Nicht mehr nur 
ganz junge Menschen prägen 
künftig das Antlitz unserer Ar- 
mee und unserer Grenztruppen. 


AR bat den Direktor des Filmstudios 
der NVA, Genossen Generalmajor Richter, 
um Antwort auf drei Fragen 





Reifere Manner, Familienvater, 
im Beruf erfolgreiche Personlich- 
keiten werden unsere Reihen 
fullen. Reservisten, fur die der 
Waffendienst nichts Neues und 
doch wieder neu ist, werden in 
größerer Zahl in die Einheiten 
kommen. Neue Technik, neue 
Ausbildungsprogramme werden 
eingeführt. All diesen tiefgrei- 
fenden Veränderungen müssen 
auch unsere Filme Rechnung 
tragen, müssen mit der Hand am 
Puls dem Leben der Soldaten auf 
der Spur bleiben, müssen fein- 
fühlig ihren Denk- und Verhal- 
tensweisen, ihren großartigen 
Leistungen wie auch ihren Pro- 
blemen während des Ehren- 
dienstes nachgehen. Der Soldat, 
unser Genosse, das ist unser 
Filmheld. 


VVas, meinen Sie, ervvarten 
die Zuschauer, die doch die 
Armee mindestens andert- 
halb Jahre lang tagtaglich 
erleben, von den Filmen 
unseres Studios? 


Ich denke, die Armeeangehorigen 
legen die gleichen hohen Maß- 
stäbe an unsere wie auch an 
andere Filme an, zum Beispiel die 
der DEFA, des DDR-Fernsehens 


oder ausländischer Studios. Sie 
erwarten, daß ihnen unsere Filme 
Orientierungen geben in unserer 
sich schnell verändernden Welt, 
daß sie Positionen für das eigene 
Handeln gewinnen, daß sie Zu- 
sammenhänge begreifen. Das 
Medium Film bietet doch die 
einzigartige Chance, die Vor- 
gänge um uns zu einem Erlebnis 
zu verdichten und durch das 
Erlebnis das tiefere Verständnis 
zu fördern. Diese Chance gilt es 
auszunutzen. Der Film soll und 
muß zum Entdecken von noch 
Unbekanntem beitragen, muß an 
Bekanntes, Selbsterlebtes an- 
knüpfen und es auf höherer Stufe 
weiterführen. Der Zuschauer er- 
wartet neue Informationen, An- 
stöße zum Mitdenken und Mit- 
fühlen. Er will Ungewöhnliches 
sehen, das ihn begeistert. Er will 
dazulernen, ohne sich belehrt zu 
fühlen. Er will Vorbilder erleben, 
denen nachzueifern er sich zu- 
trauen kann. Er will Situationen, 
in die er selbst geraten kann, 
gemeistert sehen und sich immer 
den Genossen zugehörig fühlen, 
die ihm auf der Kinoleinwand 
vorgestellt werden. Der Zuschau- 
er erwartet ehrliche, künstlerisch 
beeindruckende, nachhaltig wir- 


kende Filme, die ihn stolz ma- 
chen, selbst Soldat zu sein. Das 
ist sein Recht, aus dem unseren 
Filmschöpfern Pflichten erwach- 
sen. Und so verstehen wir auch 
die Aufgaben, die uns auf der 
Kulturkonferenz der NVA und 
der Grenztruppen der DDR ge- 
stellt wurden. 


Was wünschen Sie sich von 
Ihrem Soldatenpublikum ? 


Wir wollen, daß unsere Filme 
gebraucht werden und daß man 
sie nutzt. Mir scheint, da liegen 
noch Möglichkeiten brach. In 
unseren Truppenteilen sollten re- 
gelmäßiger Filmforen stattfinden. 
Den Klubräten in den Kompanien 
sollten wirklich alle Informatio- 
nen über unsere Filme zugäng- 
lich sein, damit sie sie kennen 
und für die politische Arbeit wie 
für die Freizeitgestaltung ein- 
setzen können. Natürlich wird 
das mancherorts in den Streit- 
kräften seit langem auch getan. 
Namentlich in den Offiziers- und 
Unteroffiziersschulen haben sich 
unsere Lehr- und Ausbildungs- 
filme als unverzichtbare Arbeits- 
mittel erwiesen und gehören zur 
täglichen Ausbildung. Ich meine 
aber, daß sich die verantwortli- 
chen Genossen auch dann unse- 
res großen Filmangebotes ent- 
sinnen sollten, wenn es darum 
geht, auf emotionale Weise, mit 
der Kraft des guten Beispiels die 
Genossen zu der Erkenntnis zu 
führen, daß sie Soldaten in eige- 
ner Sache sind und daß sie an 
der wichtigsten, schwersten und 
schönsten Aufgabe teilhaben — 
an der Erhaltung des Friedens. 
Diesem hohen Anspruch bleiben 
auch die Filmschöpfer unseres ” 
Studios verpflichtet. 


Genosse Generalmajor, wir 
danken Ihnen für das Ge- 
spräch und wünschen Ihnen 
und Ihren Genossen für das 
bevorstehende Festival viel 
Erfolg. 


Text: Karin Matthees 
Bild: Filmstudio der NVA (7), 
AR/Gebauer/Uhlenhut (1) 


65 








AR 8/82 


TYPENBLATT 


Transportflugzeug C-5A Galaxy (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 348810 kg 
Nutzlast 100228 kg 
Lange 75,54m 
Spannvveite 67,85m 
Höhe 19,88 m 
Länge 36,91 m 
Breite der Kabine 5,79m 
Höhe 411m 
AR 8/82 


Reichweite 
mit voller Nutzlast 6000 km 
mit halber Nutzlast 10500 km 
Gipfelhöhe 10360 m 


Marschgeschwindigkeit 835 km/h 
Triebwerk 4 x Zvveistrom-Turbinen- 
Luftstrahi, General Elec- 


tric TF 39 
Schubkraft je 182,4kN 
Besatzung 5 Mann 


TYPENBLATT 


Maschinenpistole KM (UdSSR/DDR) 





Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 7,62 mm 
Masse ohne Magazin 3,10 kg 
Masse mit Magazin 4,0kg 
Lange 870 mm 
Lange mit Bajonett 1020mm 
Anfangsgeschwindigkeit 715 m/s 


Praktische Feuergeschwindigkeit 
bei Einzelfeuer 40 Schuß/min 
„ bei Feuerstößen 100 Schuß/min 


Günstigste N 
Schußentfernung bis 400 m 
Fassungsvermögen 

des Magazins 30 Patronen 
Kampfsatz 300 Patronen 


Diese Waffe wird in der DDR als 
Lizenzbau des sowjetischen Grund- 
modells MPi Kalaschnikow (MPi K) 
produziert. Es gibt in der NVA fol- 
gende Versionen: MPi-KM (mit Kol- 
ben); MPi-KmS (mit Plastkolben 
oder Klappstützen/rechts): KK-MPi 
69. Alle MPi sind Gasdrucklader mit 





Der strategische Transporter — her- 
gestellt vom Lockheed-Konzern — 
wurde 1969 in Dienst gestellt. ,,Ga- 
laxy” ist das größte militärische 
Transportflugzeug der USA, es kann 
355 Soldaten an Bord aufnehmen. 
Der zügigen Be- und Entladung die- 
nen hydraulische Bug- und Heck- 
luken und -rampen sowie eine bord- 
eigene Fördereinrichtung. 





Drehverschluß. Verschossen wird 
die Kurzpatrone M 43 (außer MPi 
69). 
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TYPENBLATT 


U-Boot-Tender ,,Lech’’ (BRD) 


KRIEGSSCHIFFE 





Taktisch-technische Daten: 


Wasserverdrangung 2400ts 
Lange 100m 
Bewaffnung 2x 40-mm-Zwillings- 
geschütze; zwei Was- 
serbombenablaufbuh- 
nen; Minenschienen 
100 Mann 


Besatzung 





Omnibus 
0 309 D 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Eigenmasse 3,225t 
Nutzmasse 1,575t 
Länge 5990 mm 
Breite 2100 mm 
Höhe 2650 mm 
Bodenfreiheit 190 mm 
Höchstgeschwindigkeit 91km/h 


Von diesem Typ besitzt die Bundes- 
marine zwei Schiffe: ,,Lahn” (A 55) 
und ,,Lech” (A 56), die Anfang der 
sechziger Jahre in Lübeck gebaut 
wurden. Je ein Tender ist den bei- 
den U-Boot-Geschwadern in der 
Ostsee zugeteilt — die ,,Lahn” dem 
1. in Kiel, die „Lech“ dem 3. Ge- 
schwader in Eckernförde. Sie dienen 
als Mutterschiffe, haben ausreichend 
Unterbringungsmöglichkeiten für 


TYPENBLATT 


Tankinhalt 801 
Steigfähigkeit 35% 
Watfahigkeit 300 mm 
Antriebsformel 4x 9 
Motor 4-Zylinder-4-Takt- 


Dieselmotor DB/OM 314 


Leistung 63kW (85 PS) 


die U-Boot-Besatzungen sowie De- 
pots für Frischwasser, Kraftstoff und 
Proviant. Auch ein Sanitätsbereich 
befindet sich an Bord. Außerdem 
dienen die Tender als Ziel-, Sicher- 
heits- sowie Torpedofangschiffe. 








57. 


Der teilgeländegängige Omnibus 
klein zählt zur Klasse der Kfz-Folge- 
generation der Bundeswehr. Er wur- 
de aus der handelsüblichen Serien- 
produktion übernommen. Hersteller 
ist die Firma Daimler-Benz. 





Guter Rat 











.., der B/A-Kammer: 

Zu kurz gewordene Uniformen 
können noch benutzt werden, 
indem man sie über dem Arm 
trägt. 


der Sand von Drogeheide.“ 








... des Stubenaltesten : 
Genossen, die nachts durch 
eigenes Schnarchen wach 
werden, sollten nach nebenan 
schlafen gehen. 


Angriff 


„Warum liebst du mich nicht 
mehr?" — 

„Wieso?“ — 

„Du liebst doch eine andere!“ — 
„Das ist nicht wahr!“ — 

„Du liebst mich also doch ?“* — 
„Ich weiß gar nicht. ..“ — 
„Wenn du mir jetzt nicht 
sagst, ob du mich liebst oder 
nicht, dann ziehe ich mich 

auf der Stelle nackig aus.“ — 
„lchauch!‘ — 

Ende. 







Das Soldatsein ist ja noch viel 
schwerer, als Du und Tante Tutti es 
mir immer schon prophezeit habt. 
Obwohl ich keine militärischen 
Geheimnisse ausschwatzen darf, 
will ich Dir anvertrauen, womit ich 
mich z.Z. herumschlage — mit den 
Dienstgraden nämlich. Ich verstehe 
das alles einfach nicht. Wieso ist 
mein Freund Bemme Gefreiter, wo 
der doch viel zu dämlich ist, ein 
Madchen zu freien, der olle 
Stullenmampfer! Und warum ist 
unser Genosse Schworch Haupt- 
mann, obwohl er immer kopflos 
durchs Objekt rast? Und weshalb ist 
unser guter Rudi Feldwebel, wo er 
doch jede freie Minute im Wald ver- 
bringt? Und wie kann unser Alter 
Oberst sein, wo er doch unterm 
Pantoffel steht zu Hause? Erzählt 
jedenfalls Elsbeth aus der Küche. 
Darüber zerbrech ich mir den Kopf 
und auch darüber, ob Du mir aus- 
nahmsweise nochmal zwanzig Mark 
schicken könntest. Meine Püppi trinkt 
nur noch Cola-Wodka, wenn Disco 
ist. Hat ihr dieser Schlagerheini ein- 
geblasen, dieser Volker Ziege. 

Ach, liebe Oma, es ist alles so 
verdammt schwer. Trotzdem schönen 
Dank für die zwanzig Märker. 


Es grüßt Dich 


Dein Enkelsohn 
Goethe-Ehrung ’82 
Täglich 

































„Seit er Obermaat geworden ist, 
werden seine Knoten immer 
hübscher!“ 


ein Faust-an 
weniger! 











„Was die nur alle haben; ist doch Klasse, 





Unser MM-Kurzlehrgang 


Lektion 9: 
Sprüche klopfen 


















Hier einige Lehrbeispiele 








Der verlorenste aller Tage 
ist der, an dem man nicht 
gelacht hat. 

















Junge Liebe klettert über 
alle Zäune. 






Im Traum und in der Liebe 
gibt es keine Unmöglichkeiten. 









Mihtrauen ist eine Axt 
am Baum der Liebe. 








Ein Kluger bemerkt alles, 
ein Dummer macht über alles 
eine Bemerkung. 







Im Glücklichmachen 
liegt das Glücklichsein. 









Dumm ist nicht, wer etwas 
nicht weiß, sondern wer nichts 
dazulernen will. 


Die Lehrgangsteilnehmer 
sind berechtigt, diese Sprüche 
zum persönlichen Gebrauch 

zu verwenden. 


Seeeoeee 
postsückl 


Poetisch 


Schon vorigen Monat wollte ich 
Ihnen einige Liebesgedichte 
zusenden. Aber leider hat meine 
fünfiahrige Tochter sie alle 
zerrissen. 

Oberfeldwebel Roger Reim 


Wieso das denn? Kann Ihre Kleine 
etwa schon lesen? 


Die diesjährigen 
Tage der 
gegenseitigen 
Hilfe stehen 
wieder unter dem 
bewährten Motto: 
„Pumpst du 

mir was, 

pump ich 

dir was!“ 





























Wundersam 


Ich bin Koch in einer Truppenküche. 
Manchmal wundere ich mich sehr 
über unsere Soldaten. 

Ist Suppe da, holt keiner welche; 
gibt's keine Suppe, 

wollen sie alle Nachschlag! 

Soldat Roberto Dampf 


Wir empfehlen Ihnen, sich mit 
Ihrer interessanten Beobachtung 
an den Fernsehkoch zu wenden. 


HAARSTRÄUBEND 


„Genosse Soldat, kommen Sie mal zurück!“ 
ruft der Oberst, „wohin gehen Sie?“ 

„Zum Frisör, Genosse Oberst!“ 

„Was denn, mit den Haaren?“ 


Sekundärrohstoffel 


Andauernd werde ich zum Revier- 
reinigen eingesetzt, um verstopfte 
Klos wieder in Gang zu bringen. 
Finden Sie das in Ordnung? 
Gefreiter Gerhard Spülbeck 


Keinesvvegs / Das viele Zeitungs- 
papier gehört nicht in die 
Stoffwechselkabinette, sondern zum 
Altstoffhandel. 





In der Regiments- 
klubgaststätte belauscht 


Gefreiter : „Frau Ober! 

Das Sauerkraut ist heute aber 
gar nicht richtig sauer!“ 
Serviererin: „Das ist auch 
kein Sauerkraut, Genosse, 
das sind Nudeln!“ 









Schiebung 


Was muß ich tun, um auch eine so 
ruhige Kugel wie unser Sport- 
offizier zu schieben ? 

Gefreiter Matthias Spalteholz 


Trainieren, trainieren, trainieren! 














Ungläubig 


Stimmt es wirklich, daß jeder die 
Frau bekommt, die er verdient ? 
Gefreiter Rüdiger Liebeskind 


Im allgemeinen ja, wobei hin und 
wieder Unterbezahlungen vor- 
kommen. 


Leutnant: „Was macht mein 
Bier, das ich vor ‘ner Stunde 
bestellt habe?“ 


R = Kellner: „Eine Mark, acht 
„Nicht weitersagen, aber Pfennige.“ 


ich bin ein toller Hecht!“ 





Würzig. würzig! 





Ich habe gehört, daß das Hobby ie wi 
Kochen unter den ASV-Sportlern a ir 
so gut wie keine Anhänger hat. ve DINger 
Woran mag das liegen? nachher 
Unteroffizier Detlev Dottergelb voll Suppe 
An den Gewürzen. Unsere Sportler wieder zurück- 
kennen fast nur Lorbeerb/atter. transportieren 

sollen, 

ist mir ein 

s yee 


Verpflegungs- 
sektor 
„Mein Essen 


ist ein Spitzenschlager” , 
sprach der Bataillonskoch. 
„Man kann sich dran 
gewöhnen.“ 
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Aus der Bulgarischen Volksarmee 


Umkampfte Kuste 
am Schwarzen Meer 


Schon mehrmals konnte ich an 
dem Manöver „Rhodopen” teil- 
nehmen. Diesmal soll ich eine An- 
lande- und Küstenverteidigungs- 
übung erleben. Die Küste ist mir 
gut bekannt. Im Urlaub bin ich hier 
am Schwarzen Meer entlangge- 
wandert. Auch vom Schiff aus ha- 
be ich schon den Strand und die 
zerklüfteten Felsen betrachtet. Die 
Salzluft und der Wind haben das 
Gestein zerbröckelt. 

Diese Küste ist nun zu verteidi- 
gen. Sie ist jedoch ziemlich lang. 
Normalerweise werden vom „Geg- 
ner” bedeutende Kräfte in einem 
Anlandungsabschnitt konzentriert. 
Dieser Lawine gilt es standzuhal- 
ten. Da muß man versuchen, die 
Absicht des ,,Gegners” vorauszu- 
bestimmen. Die eigenen Kräfte 
müssen manövrierfähig sein. 

Oberstleutnant Mutawtschiew 


erläutert nach Empfang der Ge- 
fechtsaufgabe: „Die ‚Südlichen‘ 
haben keine große Wahl. Mit gro- 
fer Wahrscheinlichkeit werden sie 
sich der Bucht zuwenden. Das 
Ufer ist sandig und flach. Hier 
werden wir den Hauptstoß er- 
warten.” Seine Kompanie- und 
Batteriechefs macht er fur jeden 
Handbreit Erde verantwortlich. Die 
Offiziere beugen sich über die 
Karte, notieren die erhaltene Auf- 
gabe, zeichnen ihren Verteidi- 
gungsabschnitt ein. 

Der Kommandeur organisiert die 
Beobachtung der Küstenbereiche, 
die für eine Anlandung weniger 
geeignet erscheinen. 10 Kilometer 
hinter der Verteidigungslinie stellt 
er seine Reserven so auf, daß sie 








in allen Richtungen schnell han- 
deln können. 

Die Funkmeßaufklärung der 
,,Nördlichen” überwacht das Meer 
bis in eine Entfernung von 18 Kilo- 
metern. Ich gehe nach vorn in die 
Verteidigungslinie. In der kurzen 
Zeit, die den Kompanien und Bat- 
terien bisher zur Verfügung stand, 
haben sie es geschafft, in der Erde 
zu verschwinden. Am meisten 
mußten sich die Soldaten der 
Kompanie von Leutnant Grigor 
Russew quälen. Sie stießen auf 
Fels. Spitzhacken zerbrachen, die 
Brecheisen verbogen sich. Schließ- 
lich setzten sie Sprengstoff ein, 
um ein System von Stützpunkten 
zu errichten. Nun gehen sie daran, 
Verbindungsgräben zu schaffen. 
Drei Kilometer insgesamt. Bei den 
Soldaten fließt der Schweiß in 
Strömen, verklebt das Haar unter 
dem Stahlhelm, brennt in den 
Augen. Froh ist, wer für einige 
Zeit zur Luftbeobachtung einge- 
setzt wird. 

Auch die Pioniere sind nicht 


müßig. Sie bauen Landungshin- 
dernisse im seichten Wasser und 
am Strand. Schienen- und Eisen- 
betonhöcker verschwinden knapp 
unter der Wasseroberfläche. Minen 
und Metalligel ergänzen das Sperr- 
system. Stacheldraht bedeckt den 
Strand. Russew, der braungebrann- 
te Leutnant, ist nur äußerlich ruhig. 
Er geht von einem Kämpfer zum 
anderen, lobt, gibt Hinweise, packt 
selbst mit an. Er möchte vor dem 
Schiedsrichter der Übung gut be- 
stehen. Alle Einzelheiten kontrol- 
liert er, kritisiert den Zustand der 
gedeckten Unterstände, läßt die 
Abdeckungen verstärken. In einer 
Pause erzählt er seinen Soldaten 
von einem Beispiel aus dem Gro- 
ßen Vaterländischen Krieg des 
Sowjetvolkes. Er hat ein Buch mit- 
gebracht, liest ein paar Stellen vor. 
Sie handeln von der heldenhaften 
Verteidigung der Halbinsel Hanko 
im Jahre 1941 durch Einheiten der 
Roten Armee... 

Etwas ausgeruht kehren die Sol- 
daten an ihre Arbeit zurück. Der 
Kommandeur der Nachbareinheit, 
Leutnant Iwanow, kommt herüber. 

„Was gibt es?” fragt Russew. 


nt 
h 


7 
= R x 
EA 2. ; 
m m 





İvvanovv vveist aufs Meer: ,,Es ist 
dunstig, und manche von den 
Markierungspfahlen sind schlecht 
zu sehen. VVonach sollen sich mei- 
ne Granatwerferbedienungen rich- 
ten?” 

Die beiden jungen Offiziere ge- 
hen noch einmal die Stellung ent- 
lang. Ein freundschaftlicher Schlag 
auf die Schulter. Schnell einigen 
sie sich über die Feuerlinie. 

Da schrillt das Feldtelefon. Eine 
Stimme fragt wütend: „Wer spa- 
ziert da so auffällig an der vor- 
dersten Linie herum? Ich befehle, 
sofort vorn jegliches Treiben ein- 
zustellen!’ Es ist mein Fotograf, 
der da herumsteht. Russew stöhnt: 
“O diese Knipser, sie sind eine 
Plage.‘ Dann schickt er einen 





Melder. ,,Sofort den Bildreporter 
hierherbringen I” 

Drei Bedienungen kommen mit 
ihren Geschützen. Oberstleutnant 
Mutawtschiew hat sie aus seiner 
Reserve an diesen gefahrdeten 
Punkt befohlen. Sie müssen in den 
Stellungen untergebracht, in das 
Feuersystem eingewiesen werden. 

Die Funkmeßaufklärer haben die 
,Südlichen” wahrgenommen. 
Mehrmals melden die Luftbeob- 
achter Flugzeuge. Die Aufklärung 
des ,,Gegners” arbeitet. Jetzt wird 
sich zeigen, was die Tarnung wirk- 
lich wert ist. 

Leutnant Russew läßt sich von 
den Zugführern noch einmal die 
Einsatzbereitschaft melden, weist 
eine Kontrolle der Schutzausrü- 
stung an. Die See belebt sich 
plötzlich. Flugzeuge greifen den 
Kompaniestützpunkt an. Landungs- 
boote, eins im Kielwasser des an- 
deren, nehmen Kurs auf die Küste. 
Eine Geschützsalve soll ihnen 
schwere Verluste zufügen. Ein Kut- 


Er! „7 





ter schleppt Zielscheiben, die Lan- 
dungsboote darstellen, in großem 
Abstand hinter sich her. Alle Ziele 
werden getroffen. Die „Südlichen“ 
setzen Luftlandeeinheiten ein. 


Reserveeinheiten der „Nördlichen” , 


reiben sie auf. Trotzdem bewegen 
sich die „Südlichen“ mutig vor- 
warts. Auch sie hatten ihren Unter- 
bringungs- und Beladungsraum 
gut getarnt. Bereits in größerer 
Entfernung müssen sie ihre 
schwimmfähige Kampftechnik ins 
Wasser lassen. Die Granatwerfer- 
batterie Leutnant Iwanows be- 
ginnt zu „sprechen“. Die Verluste 
der Angreifer sind hoch. Trotzdem 
gelingt es ihnen, eine Gasse in das 
Sperrsystem zu schlagen. Bis zum 
Hals im eiskalten Wasser, kämpfen 


sie sich voran. Manch einer wird 
von den Wellen umgerissen, er- 
erhebt sich wieder, geht vorwärts. 
Taucher beseitigen Sperren, damit 
Panzer und SPW folgen können. 
Es gelingt, einen Brückenkopf am 
Ufer zu bilden und zu halten. Wei- 
ter aber läßt sie das Feuer der 
„Nördlichen” nicht vordringen, 
obgleich Geschützsalven von Bord 
der Schiffe das Vorfeld umpflügen. 
Am Ende der Übung spricht der 
leitende General beiden Seiten 
seinen Dank für die Leistungen 
aus, erkennt jedem einen Erfolg zu. 
Nur mein Reporterkollege To- 
mow, der bei den „Südlichen“ mit- 
fuhr, und ich streiten uns noch 
um den Sieg, als wären wir die 
Handelnden gewesen. Aber in 
einem Punkt sind wir uns einig: 
Prachtvolle Burschen sind diese 
Soldaten. Auf die Landungstruppen 
und die Kräfte der Küstenverteidi- 
gung ist Verlaß. 
Text: Oberst Wassil Tschankow 
Bild: Iwan Kamberow 














Stille ringsum. Nur das leise Rau- 
schen des Waldes ist zu hören, und 
weit weg der langgezogene Pfiff 
einer Lokomotive. Es ist kein be- 
sonderer Tag. Außer dem Stand- 
posten am Einlaßtor ist niemand 
zu sehen. Übernächtigt unterdrückt 
er ein Gähnen. 

In den Stellungen liegen die Ra- 
keten auf ihren Rampen. Das 
äußerlich ruhige Bild wird nur 
durch die rotierende Antenne einer 
Funkmeßstation gestört. Eine Be- 
wegung, deren Ursache im ,,Mittel- 
punkt” zu suchen ist. 

In dem Betonbunker unter der 
Erde herrscht geschäftiges Treiben. 
„Mittelpunkt‘ heißt dieses bom- 
bensichere Bauwerk, weil es im 
Zentrum der Fla-Raketenstellung 
liegt. Und von hier wird auch das 
Geschehen geleitet, das für die 
Sicherheit des Luftraumes not- 
wendig ist. 

Gebildete Soldaten, Unteroffi- 
ziere und Offiziere sorgen dafür. 
Tag und Nacht — viele Tage und 
Nächte. So gebietet es das Dienst- 
habende System (DHS). Es dient 
der Luftraumüberwachung und 
dessen wirksamer Verteidigung, 
sollten Aggressoren ihn verletzen. 
Gemeinsam mit den sowjetischen 
Waffenbrüdern wird auch auf diese 
Weise für den Frieden gesorgt: 

Flugzeuge, die sofort starten, um 
gegebenenfalls ein in unser Terri- 
torium eingedrungenes Flugobjekt 
abzufangen, und Fla-Raketen, die 
sicher und zuverlässig feindliche 
Angriffe aus der Luft abwehren 
können. 

Vor zehn Minuten wurde Bereit- 
schaftsstufe 1 (B-1) ausgelöst. 
Das Signal geht durch Mark und 
Bein. Soll es wohl auch. Wenn 
dieser Pfeifton von tausend Hertz 
zu hören ist, fällt den Männern im 
DHS alles aus der Hand und sie 
flitzen an ihre Gefechtsplatze. 

Alle Aufmerksamkeit gilt jetzt 
der neuen Aufgabe. Wie mit einem 
unsichtbaren Band sind sie ver- 
bunden — der Schießende mit dem 
Leitoffizier, der Leitoffizier mit den 
drei Funkortern, der Oberschalt- 
mechaniker mit der Startrampen- 
bedienung. Und alle zusammen 
brauchen die Hilfe von Planzeich- 
nern, Nachrichten- und Funkmeß- 
spezialisten Aggregatewarten und 
Kraftfahrern. 


Auf der Luftlagekarte sind Kurs 
und Geschwindigkeit eines sich 
nahernden Ziels sichtbar. Der Plan- 
zeichner erhalt die Werte vom vor- 
gesetzten Gefechtsstand, über- 
trägt sie in Spiegelschrift auf die 
indirekt beleuchtete Acrylplatte. 

Die Maschine ist in Großbritan- 
nien gestartet und fliegt nun ziem- 
lich dicht an der DDR-Grenze ent- 
lang nach Süden. Jetzt hat auch 
der Schießende, Major Kaufmann, 
das Ziel auf dem Sichtschirm der 
Rundblickstation geortet. Bald 
schon gibt er eine Charakteristik: 
Geschwindigkeit etwa 3000 km/h, 
Höhe 23000 Meter. Es handelt 
sich mit aller Wahrscheinlichkeit 
um eine „Lockheed SR-71”, ein 
Aufklärungsflugzeug, vollgestopft 
mit Elektronik zu Spionagezwek- 
ken. Die Maschine überfliegt pro- 
vokatorisch ein Stückchen CSSR- 
Territorium, kurvt ab, um wieder 
entlang unserer Grenze den Rück- 
flug einzuleiten... 

Bald schon kommt das Signal: 
„Ausgangslage herstellen!’; Die 
DHS-Besatzung geht wieder ihrem 
, Tagevverk” nach. Politische und 
militärische Ausbildung, Wartungs- 
arbeiten an der Technik. Keiner 
der Genossen darf sich jedoch zu 
weit von seinem Gefechtsplatz 
entfernen. Im DHS gelten eigene 
Gesetze. 

Viele Soldaten und Unteroffiziere 
verbringen mehrere Tage und 
Nächte in diesem Bunker, kaum, 
daß sie Gelegenheit haben, frische 
Luft zu schnappen. Dies besonders 
in Übergangsperioden, wenn die 
Alten” nach Hause gegangen sind 
und die ,,Neuen” das militärische 
Handwerk noch erlernen. 

Trotz häufiger, unregelmäßiger 
Alarmierung, kann sich Eintönig- 
keit einschleichen, wenn nicht für 
Ausgleich gesorgt wird. Was kann 
dies für ein Ausgleich sein? Haupt- 
mann Walter, Kommandeur, meint, 
daß zum DHS unbedingt ein in- 
teressantes geistig-kulturelles 
Leben gehört. 

Nun ist dies keine neue Erkennt- 
nis. Bedeutsam ist, daß sie in die 
Tat umgesetzt wird. Einige Vor- 
aussetzungen dafür sind vorhan- 
den. 

In besagtem Bunker befinden 
sich nicht nur Dienst- und Ruhe- 
räume. Auch an einen Klub wurde 


gedacht. Er zeigt Spuren fleißiger 
Soldatenhände. Die kahlen Beton- 
wände bedeckt jetzt eine Holz- 
verkleidung. Direktes oder in- 
direktes Licht steht, je nach Bedarf, 
zur Verfügung. Hinter einem Vor- 
hang versteckt, befindet sich eine 
Filmleinwand. Dazu gehören auch 
ein 16-Millimeter-Vorführgerät und 
wöchentlich zwei Spielfilme. Kom- 
plettiert wird der Klub durch einen 
Farbfernseher und gut ausgewählte 
Reproduktionen von Gemälden 
und Grafiken. Selbstverständlich 
fehlen auch nicht Rundfunkgerät 
und Plattenspieler. Wie man sieht, 
keine schlechten Möglichkeiten. 


Der quirlige und talentierte Klub- 
ratsvorsitzende Unteroffizier 
Weber bei seiner Lieblingsbe- 
schäftigung: Zeichnen 





Aber damit nicht genug. 

Ob im DHS etwas los ist, wird 
von der Startbatterie bestimmt. 
Das ist so, weil die Batterie einen 
rührigen Klubrat und Batteriechef 
hat, mit dem man Pferde stehlen 
kann. Major Jürgen Kümpfel ist 
jung geblieben. Deshalb findet er 
den richtigen Ton für junge Leute. 
Der Major gilt bei Vorgesetzten wie 
Soldaten als vorbildlicher Offizier 
und Kommunist. Das mitunter rau- 
he Soldatenleben hat Jürgen 
Kümpfel feinfühlig gemacht. Es 
gelingt ihm, harte Forderungen mit 
leisen Tönen durchzusetzen. Diese 
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Eigenschaft verbindet sich vor al- 
lem mit seiner Hinwendung zur 
Kultur und zum Sport. Und wenn 
die neuen Genossen kommen, 
forscht er in vielen Gesprachen 
auch nach ihren Freizeitinteressen. 
So wurde zum Beispiel das stille 
Steckenpferd des Gefreiten Stiller 
entdeckt. Der immer etwas ver- 
schlossene Gefreite lebte merklich 
auf, als er eine Aufgabe von Major 
Kümpfel erhielt, die sich mit seinen 
Interessen verband. Genosse Stiller 
kennt sich in der Insektenkunde 


Man sollte es nicht glauben, daß 
der hier so verdrossen drein- 
schauende Unteroffizier Junge 
humorsprühend sein kann als 
Mitglied der „Funkmeßkeule‘ 





aus und bestimmt obendrein mit 
Sicherheit jede heimische Pflan- 
zenart. Bald schon hatte er ein 
„Engagement‘ für mehrere Vor- 
träge im DHS. Die Genossen be- 
kamen nicht nur eine Abwechs- 
lung, sondern erwarben Wissen 
und betrachteten von nun an ihre 
natürliche Umwelt mit anderen 
Augen. Diese neuen Erkenntnisse 
wurden gegenständlich weiter- 
gereicht. Briefe nach Hause er- 
hielten als Beigabe selbst gesam- 
melte, getrocknete Pflanzen, mit 
den lateinischen Namen ver- 
sehen... 

‚Naturwissenschaftlich führte sich 
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auch Unteroffizier Klaus VVeber 
ein. Er ist Zootechniker und möch- 
te mal Tierarzt vverden. Eisern be- 
reitet er sich schon jetzt auf das 
Studium vor. Dieser Klaus Weber 
machte auf sich aufmerksam, als 
er einen Vortrag Uber das Wasser- 
reservoir der Erde hielt. Der Unter- 
offizier fiel seinem Batteriechef 
auch noch dadurch auf, daß er 
sehr viel las, Mitglied des Kultur- 
bundes ist, mit Tusche, Pinsel und 
Bleistift umzugehen weiß. 

Dies genügte Major Kümpfel, um 
die freie ,,Planstelle” des Klub- 
ratsvorsitzenden mit Unteroffizier 
Weber zu besetzen. Selbstver- 
ständlich auf Beschluß der FDJ- 
Leitung. Zwei Jahre leitet der 
21jährige nun schon die kulturel- 
len Geschicke — und das über die 
Batterie hinaus. Eine schier un- 
ermüdliche Schöpferkraft brachte 
ihm Achtung und Anerkennung 
ein. Aber nicht nur dies. Genosse 
Weber bewährte sich auch als 
Startrampengruppenführer und seit 
einiger Zeit als Oberschaltmecha- 
niker. Vieles, was der Unteroffizier 
bisher erlebte, hielt er im Aquarell 
oder in Bleistiftzeichnungen fest. 
Auch manches Soldatenporträt 
entstand. Es gab im Klub kleine 
Ausstellungen mit seinen Arbeiten. 
Grund genug; den vielseitigen, 
talentierten Klubratsvorsitzenden 
in die Zentrale Arbeitsgemeinschaft 
bildnerisches Volkskunstschaffen 
der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung 
zu delegieren. 

Genosse Weber ist von einer 
quirligen Beweglichkeit. Seiner 
Initiative ist es mit zu verdanken, 
daß eine kleine Sketch-Gruppe 
entstand. Angeführt vom Nach- 
richtenoffizier Hauptmann Kohl, 
sorgt sie häufig im DHS mit öf- 
fentlichen Proben für Heiterkeit. 
Natürlich, wie kann es anders sein, 
macht dabei auch Unteroffizier . 
Weber mit. Eigens dafür lernte er 
Gitarre. Das Spiel auf den Saiten 
brachte ihm Unteroffizier Detlef 
Junge bei, ebenfalls Mitglied des 
Klubrates und ,,Schauspieler” der 
„Funkmeßkeule“. So nennen sich 
die uniformierten Satiriker. Sie ga- 
ben sich diesen Namen, vveil Funk- 
meßsysteme die ,,Seele” bei Fla- 
Raketens sind und Keule im dop- 
pelten Sinne gedacht: als Aus- 





breitungsart der elektromagneti- 
schen Impulse und als schlagen- 
des Instrument. 

Erfolge hatte dieses schalkhafte 
Trüppchen nicht nur im DHS, so- 
zusagen als Kammerspiel, sondern 
auch im Feldlager vor großem 
Publikum. Der Vorteil ist, sie kön- 
nen aus dem kurzen Halt auftreten, 
benötigen wenige Requisiten und 
lediglich zwei Gitarren als musika- 
lische Begleitung. 

Mit dem sogenannten Entree 
wird gesagt, wie schwer es ist, 
solch ein Programm von vierzig 
Minuten einzustudieren. Es heißt 
dort an einer Stelle: 

„Wir probten um die Wette, wohl 
die ganze Nacht mit Elan. 

Und immer wieder fingen wir von 
vorne an. 

Wir haben weder Mühen noch 
Zeit gescheut, 

und uns die Texte förmlich 
eingebleut. 

Heute nun stehen sie zur 
Diskussion. ..” 

Kabarettexte von der ,,Kneif- 
zange” des Erich-VVeinert-Ensem- 
bles wurden mit Lokalkolorit ver- 
sehen. Aber auch viel eigenes, vor- 
wiegend aus der Feder von Haupt- 
mann Kohl, erfreut sich groRen 
Zuspruchs. 

Unter besonderem Beifall trägt 
Unteroffizier Weber Michailkows 
„Der Hase im Rausch” in verän- 
derter Form vor. Der angesäuselte 
Hase ist hier Gefreiter Lampe und 


der abstinente Lowe eine Militar- 
streife. So entstand eine vergnug- 
liche Geschichte, die aber auch 
zum Nachdenken anregt, Alkohol 
in größeren Mengen und zur un- 
rechten Zeit zu meiden. 

Mängeln in der Dienstorganisa- 
tion und Unebenheiten im Sol- 
datenalltag versuchen die Genos- 
sen mit Gesang, Rezitation und 
Schauspielereien beizukommen. 
Sie können sich selbst zum besten 
haben, spielen locker, mit an- 
steckender Freude. 

Die Spaßmacher, die sich der 
schwierigen Kunst der Satire wid- 
men, genießen vor allem Sympa- 
thie, weil sie dazu beitragen, etwas 
zu verändern — im Denken und 
Handeln. Mancher „Schuß' geht 
auch in die Richtung der Vorge- 
setzten, Diese nehmen grundsätz- 
lich nicht übel, den augenzwin- 
kernden Hinweis jedoch ernst. 

Für Abwechslung im DHS zu sor- 
gen ist keine leichte Sache. Man- 
che Veranstaltung platzt oder wird 
unliebsam durch den Alarmpfeif- 
ton unterbrochen. Danach will 
sich oft die anfängliche Stimmung 
nicht mehr einstellen. Aber damit 
müssen die Genossen leben. 

Reinfälle gibt es mitunter auch 
anderer Art. Unteroffizier Weber 
erinnert sich an einen Vortrag über 
Ornithologie, den er einmal hielt. 
Die meisten Fotos der heimatlichen 
Vogelwelt schoß er selbst. Und 
fast mit jedem Motiv verbindet sich 


ein kleines Erlebnis. Dies andere 
nachempfinden zu lassen, ist nicht 
leicht. Jedenfalls war das In- 
teresse nicht sehr groß. Aber Ge- 
nosse Weber läßt sich dadurch 
nicht entmutigen. Genau so we- 
nig wie sein Hauptfeldwebel. Erst 
kürzlich erklärte sich dieser bereit, 
einen Lichtbildervortrag über seine 
Jugendtouristreise nach Jalta zu 
halten. 

Der kleine DHS-Klubraum war 
knüppeldicke voll. Es schien, daß 
mit sanftem Druck etwas nachge- 
holfen wurde, um ein volles Haus 
zu bekommen. So war es auch, 
wie sich herausstellte. Das erwies 
sich jedoch als ein unglücklicher 
Einfall. Einige machten ihren Un- 
mut durch störende Bemerkungen 
Luft. 

Aber unverdrossen, trotz etlicher 
technischer Pannen, führte Haupt- 
feldwebel Beiert seinen Vortrag zu 
Ende. Für viele Genossen war es 
eine willkommene Entspannung, 
obwohl der Hauptfeldwebel noch 
ungeübt mit der Kamera ist. Trotz- 
dem konnte die Schönheit der 
Krim-Halbinsel in diesen kleinen 
Klubraum projiziert werden. Ge- 
nosse Beiert würzte manches Foto 
mit Erlebnissen der sprichwortli- 
chen sowjetischen Gastfreund- 
schaft. 

Eine Erfahrung hat der Klubrat 
inzwischen gemacht: Im DHS ist 
das Publikum dankbar und auf- 
nahmebereit. Im A-Objekt aber, 





dort wo die Kasernenunterkünfte 
und der Stab der Fla-Raketen- 
abteilung sind, etwa zwei Kilo- 
meter von der Raketenstellung 
entfernt, muß um jede ,,Seele” ge- 
rungen werden, damit die Genos- 
sen „mitspielen. Anders ist das 
im DHS, wo eben eigene Gesetze 
wirken, auch bei der Freizeit- 
gestaltung. 

Niemand hat Untersuchungen 
angestellt, inwieweit geistig-kul- 
turelles Leben im DHS unmittelbar 
auf die Gefechtsbereitschaft der 
Genossen wirkt. Das wird sicher 
auch nie richtig zu messen sein. 
Eins ist jedoch sicher: Der Klubrat 
schafft eine Atmosphäre, die der 
großen Anspannung im DHS ent- 
gegenwirkt. Darauf darf nicht ver- 
zichtet werden. Das ist jedenfalls 
der Standpunkt des Kommandeurs. 

Diese Fla-Raketeneinheit erhält 
bereits seit Jahren vorbildliche 
DHS-Einschätzungen. Und das ist 
nicht allein mit militärischen Fach- 
kenntnissen zu erreichen. Im DHS 
werden Persönlichkeiten benötigt, 
die vielseitig politisch und militä- 
risch sowie kulturell gebildet sind. 
Text: Oberstleutnant 
Wolfang Matthees 
Bild: Manfred Uhlenhut; Autor 
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15 Jahre war Adam |. Bitsch Mi- 
litarpfarrer bei der Bundeswehr. 
Mithin Zeit genug, um in der stark- 
sten konventionellen NATO-Ar- 
mee Westeuropas einiges ,,zu er- 
leben“. Und auch Zeit genug, um 
im Verlaufe der Jahre von seinen 
„Schäfchen in Uniform” einiges 
gewohnt zu sein. Was er aller- 
dings bei einem Infanterie-Ge- 
fechtsschießen erlebte, veranlaßte 
ihn, sich gegenüber einer BRD- 
Zeitung öffentlich und höchst 
aufschlußreich zu äußern: „Sol- 
daten stellten sich in größerem 
Abstand untereinander in einer 
Linie auf, stürzten nach vorn, eine 
Maschine richtete unverhofft 
‚Pappkameraden‘ vor ihnen auf, 
die sie möglichst schnell und wir- 
kungsvoll treffen sollten. Um die 
Übenden zu motivieren, sagte nun 
der junge Offizier: ‚Ihr müßt Euch 
einfach vorstellen, Ihr wäret nun 
auf Hasenjagd. Und wenn Ihr ein 
paarmal auf die Pappkameraden 
geschossen habt, habt Ihr Euch 
daran gewöhnt...‘ Ich schaute 
mir diese ,Pappkameraden: an. Sie 
waren in russischer Uniform (!) 
dargestellt.‘ 

Ob der Militärpfarrer nach dieser 
zynischen „Ausbildung“ in Ge- 
wissenskonflikte geriet, ist uns 
nicht bekannt. Es ist auch uner- 
heblich. Was zählt, ist der von ihm 
geschilderte Fakt. Und der ist ein- 
deutig: Offen werden Soldaten der 
Bundeswehr gedrillt, auf Bürger 
sozalistischer Staaten zu schießen! 

Skrupellos erfolgt diese Art „Aus- 
bildung‘, als hätte es keinen 
22. Juni 1941 mit seinen Folgen 
und historischen Lehren gege- 
ben — jenen Sommertag, an dem 
Hitlerdeutschland seinerzeit wort- 
brüchig in die Sowjetunion einfiel 
und damit das größte Verbrechen 
des deutschen Imperialismus in 
der Menschheitsgeschichte seinen 
Anfang nahm. 


əsəs um = 
wir werden 





Jetzt legen also wieder Soldaten 
des deutschen Imperialismus auf 
sowjetische Soldaten, derzeit noch 
als Zielscheiben dargestellt, an — 
und schießen. „Hasenjagd‘ nennt 
das ihr Ausbilder eiskalt. Was muß 
im Kopf eines solchen Mannes vor- 
gehen, für den die zielgerichtete 
Vorbereitung zum Töten anderer 
mit einer ,, Hasenjagd” vergleichbar 
ist? Wie dem auch sei. Dieser Typ 
verkörpert imperialistische Aggres- 
sivität in Person. 


Faschistische 
Grußformeln 
im Raketenbataillon 52 


Ein Einzelbeispiel vielleicht ? 

Auf keinen Fall. „Ausbilder die- 
ses Schlages, die Soldaten unter 
kriegsähnlichen Bedingungen dril- 
len, auf die „bösen Kommunisten“ 
zu schießen, gehören zum Bild der 
heutigen Bundeswehr. Wie jener 
Gruppenführer des 162. Jäger- 
bataillons der Panzergrenadierbri- 
gade 16, der gegenüber dem Ham- 
burger ,,Zeitmagazin” einen von 
ihm ausgebildeten Soldaten für 
folgende Eigenschaft lobt: Wenn 
der „schießen kann, dann ist der 
dermaßen befriedigt, daß es schon 
nicht mehr normal ist.” Oder wie 
jener Feldwebel aus dem Raketen- 
bataillon 52 in Lahn, der — die fa- 
schistische Wehrmacht verherrli- 
chend — sogenannte „Grußfahrten‘ 
veranstaltete. Das geschah so: Im 
Geländewagen fuhr er durch das 
Objekt und erwies den versammel- 
ten Bundeswehrsoldaten in stram- 
mer Haltung den Hitlergruß. Dazu 
grölte er: „Terroristen und Kom- 
munisten an die Wand!“ — „Ich 
schieße nur gegen Osten!” 


. 





Diese schon an sich gespenstige 
Szene, bei der übrigens kein Vor- 
gesetzter einschritt, vvird durch 
einen vveiteren Umstand noch be- 
drohlicher: Das Raketenbataillon 
52, das zur Divisionsartillerie der 
Bundesvvehr-Landstreitkrafte (oder 
des Feldheeres, vvie es dort be- 
zeichnet wird) gehört, ist mit der 
operativ-taktischen Rakete „Lance“ 
ausgerüstet. Diese Rakete aber, 
die einen Kernsprengkopf tragen 
kann und auch als potentieller 
Träger von Neutronengefechts- 
köpfen vorgesehen ist, erreicht 
Ziele in der DDR! 

Nein, das sind keine Einzelfälle! 
Da steckt vielmehr System da- 
hinter. Ein System, das von der 
Bundeswehrgeneralität getragen 
und vom aggressiven Auftrag der 
Bundeswehr bestimmt ist. Dieser 
Auftrag sieht bekanntlich vor, ein 
Deutsches Reich in den Grenzen 
von 1937 wiederzuerrichten. Ge- 
waltsam. Also Eroberung! Dazu 
braucht man Soldaten, die blind- 
lings bereit sind, diesen Erobe- 
rungsauftrag zu erfüllen. Das muß 
so kriegsnah wie möglich geprobt 
werden — und sei es mit dem 
Schießen auf Attrappen sowjeti- 
scher Soldaten. 


Wie jener Soldat 
im 162. Jägerbataillon... 


Augenscheinlich war das auch 
der politische Hintergrund für die 
Forderung, die der Generalinspek- 
teur der Bundeswehr, General 
Jürgen Brandt, auf einer Komman- 
deurstagung im April 1980 erho- 
ben hat. Dort erklärte er, es habe 
„keinen Sinn. . .einen Soldaten in 
eine Uniform zu stecken, nur zu 
dem Zweck, daß er sagt, ‚Ich will 
eigentlich nicht schießen!‘ Ein 
Soldat muß glaubwürdig sagen 
können: ‚Ich kann schießen, und 
wenn ich muß, werde ich schie- 
fen 1” Der höchste Militär der 
Bundeswehr wäre wahrscheinlich 
hellauf begeistert gewesen, wenn 
er den eingangs erwähnten Sol- 


daten aus dem 162. Jagerbataillon 
gehört hätte... 

Auf jeden Fall hat Brandt seine — 
übrigens zum wiederholten Male 
ausgesprochene — Forderung nicht 
in den leeren Raum gestellt. Er 
weiß nämlich selbst am besten, 
daß es keine andere NATO-Armee 
gibt, in der das politische Mani- 
pulierungssystem so vielgestaltig 
organisiert ist und mit solch einem 
Effekt wirkt, wie gerade in der 
Bundeswehr. Zur effektiven Be- 
einflussung der Bundeswehran- 
gehörigen gibt es das sogenannte 
System der „Inneren Führung“. 
Sie ist eine der wesentlichsten 


Führungsmethoden. Ihr obliegen 
alle Aufgaben, die mit dem Ent- 
wickeln einer geistigen Kriegsbe- 
reitschaft und ihrer Gewährleistung 
unter allen Lagebedingungen zu 
tun haben. Das bedeutet, ganz 
einfach ausgedrückt, daß das Ziel 
der „Inneren Führung“ darin be- 
steht, solche Soldaten zu erziehen 
und auszubilden, die — wie jener 
im 162. Jägerbataillon — beim 
„Schießen dermaßen befriedigt 
(sind), daß es schon nicht mehr 
normal ist.” Diese Aggressivität 
muß dann nur noch in entspre- 
chende östliche Bahnen gelenkt 
werden... 

Die „Innere Führung“, mit den 
beiden Säulen „Politische Bil- 


dung” und „Zeitgemäße Men- 
schenführung‘, wird bis in die 
kleinste Einheit der Bundeswehr 
wirksam. Dabei erschöpft sich die 
politische Manipulierung nicht in 
dem stark ausgebauten System die- 
ser „Inneren Führung‘, Zur Be- 
einflussung der Bundeswehrange- 
hörigen wird praktisch das ge- 
samte dem imperialistischen Staat 
zur Verfügung stehende Potential 
eingesetzt. Ist doch die Bundes- 
wehr das wichtigste Machtinstru- 
ment nach außen (für seine poten- 
tiellen Eroberungsabsichten), aber 











auch nach innen — denn entspre- 
chend dem Artikel 87a des BRD- 
Grundgesetzes kann die Bundes- 
wehr in „Spannungsperioden” zur 
Sicherung der Ausbeutungsge- 
sellschaft eingesetzt werden. Die 
Hetze der Massenmedien, mili- 
taristische und neonazistische Li- 
teratur, Aktivitäten militaristischer 
Traditions- und Soldatenverbände 
und nicht zuletzt die Militarseel- 
sorge ergänzen sich gegenseitig. 
Praktisch ein nahezu lückenloses 
System, um den Bundeswehr- 
soldaten ‚reif‘ für eine Aggression 
gen Osten zu machen. 


Hart wie Kruppstahl 


Was unter der „zeitgemäßen 
Menschenführung” zu verstehen 
ist, erläuterte der führende BRD- 
Militärpädagoge Portner in einer 
Ausgabe der Zeitschrift „Kampf- 
truppen/Kampfunterstützungs- 
truppen” unter dem bezeichnenden 
Titel „Verweichlichung als Stör- 


faktor militärischer Erziehung und 
Ausbildung“. Er lieferte quasi das 
theoretische Rüstzeug für die Le- 
galisierung brutalster Ausbildungs- 
methoden. Portner, der an der 
Hochschule der Bundeswehr in 
München tätig ist. zieht gegen all 
jene zu Felde, die seiner Meinung 
nach ,,vervveichlicht” — eben nicht 
„hart wie Kruppstahl” — sind. Des- 
halb fordert er — natürlich ganz im 
Sinne seiner imperialistischen Auf- 
traggeber — „körperliche und see- 
lische Abhartungen”” vveil ,,Ver- 
wohnung und Verhatschelung. . . 
durchaus als inhumane Erziehungs- 
mittel” zu bezeichnen seien. Dabei 
soll es dem Ermessen des Aus- 
bilders überlassen bleiben, was er 
als „Verweichlichung‘ ansieht. 
Damit sind Methoden solcher 
Ausbilder wie der des 22jährigen 
Unteroffiziers in der Panzerpionier- 
kompanie 220 (im bayerischen 
Ort Brannenburg) Tür und Tor ge- 
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öffnet. Auf seine Frage, welches . 
das wichtigste Werkzeug für einen 
Pionier der Bundeswehr sei, ant-  —” 
wortete er gleich selbst: „Das ist . 
die Kombizange, um den toten 
Russen die Goldzahne auszubre- 
chen.“ 4 ‘ 





Für einen 
Ostlandfeldzug Nr. 2 


„Was Wunder, daß Unteroffiziere 
der Bundeswehr eine derart men- 








“schenfeindliche — eben typisch 


imperialistische — Ausbildung be- 
treiben, wenn sie von der Ge- ; 
neralität genau dazu angehalten si 
werden. Die Mehrzahl der 215 Ge- 
nerale und Admirale der Bundes- 
wehr, die heute um die 50 bis 
60 Jahre alt sind, gehörten inden > 
letzten Jahren des zweiten Welt- 
krieges zu jenen Ourchhaltefana- » 
tikern, die das Volkermorden ver- 


Da ist der BRD-Admiral Luther, 
der die chauvinistische und fa- 
schistische Erziehung der Reichs- 
und Kriegsmarine für ausgespro- 





Auch das Nutzen faschistischer Traditionen gehört zum 
Arsenal der ideologischen Kriegsvorbereitung, die sich 
selbst auf Kinder und Jugendliche erstreckt: Anläßlich der 
Übergabe des ersten Serienpanzers vom Typ „Leopard 2” 
im Jahre 1979 veranstaltete der Produzent Kraus Maffei 
einen „Besuchstag“. Dabei wurde als eine der ,,Attraktio- 
nen” ein faschistischer Original-Panzer vom Typ „Panther“ 
vorgestellt, der die „Traditionen“ des Panzerbaues bei 
Kraus-Maffei zeigen sollte. 





chen nachahmenswert halt. In der 
BRD-Zeitschrift ,,Marineforum” 
schrieb er: ,,Gerade auf dem Ge- 
biet der Menschenführung und 
Erziehung hat die deutsche Ma- 
rine nach 1917/18 Bemerkens- 
wertes gleistet,” Was versteht der 
BRD-Admiral unter ,,bemerkens- 
wert‘ ? Vielleicht die ,,Menschen- 
führung” der Nazi-Kriegsverbre- 
cher Dönitz und Raeder, die Tau- 
sende deutscher Matrosen in einen 
sinnlosen Tod schickten? Hält er 
das für nachahmenswert? Viel- 
leicht für einen Ostlandfeldzug 
Nummer zwei, für den materiell 
und ideell in einem beispiellosen 
Maße hochgerüstet wird? 


Im Manöver wird 
die Aggression geprobt 


Und es wird nicht nur hochge- 
rüstet, sondern auch in ständig 
wachsendem Maße geprobt. 
Kriegsmanöver werden von der 
Bundeswehrführung als wirksamste 
Form der ideellen und materiellen 
Kriegsvorbereitung betrachtet. So 
erklärte der damalige Heeresinspek- 
teur, Generalleutnant Poeppel, an- 
läßlich des Manövers „Sankt Ge- 
org” im Herbst 1980, daß man nur 
im Rahmen solcher Übungen „mit 
den Realitäten spielen‘ könne. 
Wie dieses „Spiel mit den Reali- 
täten” anzulaufen hat, zeigte das 
Manöver „Speerspitze‘ im glei- 
chen Jahr. Nach der Bundeswehr- 
zeitschrift „Heer“, Heft 10/1980, 
wurden die Soldaten zu größter 
Schnelligkeit beim Forcieren von 
Flüssen sowie beim Stellungs- 
wechsel aufgefordert, weil angeb- 
lich „der Warschauer Vertrag jeder 
Zeit und ohne auffällige Vorberei- 
tungen in der Lage ist, die Bundes- 
republik anzugreifen‘ und man 
deshalb „rechtzeitig die Räume 
zur Vorneverteidigung” bezogen 
haben müsse. „Vorneverteidigung” 
heißt nichts anderes als Eroberung 
sozialistischen Territoriums. Unter 
der alten Lüge von der „Gefahr 
aus dem Osten‘ kommt aber die 


wirkliche Gefahr aus dem Westen, 
denn dort bereitet man sich auf 
eine NATO-Aggression vor. 

Diese Absicht ließ — ob gewollt 
oder ungewollt — der Reporter des 
Springerblattes „Die Welt”, Graf 
Brockdorff, am 21. September 
1981 durchblicken. Über das 
NATO-Manöver „Certain Encoun- 
ter” (Sicherer Zusammenstoß) 
schrieb er: „Während die 4. Pan- 
zergrenadierdivision, zum Teil in 
dichtem Nebel, nach Westen zog, 
befand sie sich nach der Annahme 
der Truppenführung irgendwo ost- 
warts der Oder.” Nur: Die Oder 
liegt bekanntlich auf sozialisti- 
schem Territorium! 

Also: So intensiv die Manipulie- 
rung der Bundeswehrangehörigen 
erfolgt, um sie „reif für den 
„Kampf im Osten‘ zu machen, so 
aggressiv sind die Szenarien der 
Manöver angelegt, wo diese ideelle 
Kriegsbereitschaft ,,praxisnah”, das 
heißt auf angenommenen sozialisti- 
schem Territorium, durchgespielt 
wird. Da können dann solche 
„ausgebildeten” Soldaten wie je- 
ner vom 162. Jägerbataillon 
„schießen, bis es nicht mehr nor- 
mal ist”. Die Bundeswehrführung 
ist es zufrieden, denn gerade darum 
geht es ihr. 

Nicht von ungefahr stellte der 
Minister für Nationale Verteidigung 
der DDR, Armeegeneral Heinz 
Hoffmann, anläßlich des 25. Jah- 
restages der NVA fest, daß die 
Bundeswehr ,,neben den USA- 
Streitkräften zu den gefährlichsten, 
am modernsten bewaffneten, am 
tiefsten antikommunistisch ausge- 
richteten Machtinstrumenten des 
Imperialismus in der Welt” gehört. 


Stephan, der „General’' 


Das Manipulierungssystem der 
„Inneren Führung“, das die 
„schießbereiten” Soldaten zu pro- 
duzieren hat, geht in letzter Zeit 
weit über den Bundeswehrbereich 
hinaus. ,,Zielpersonen” sind selbst 
Kinder. Solche, wie beispielsweise 
Stephan, der Sohn des Fabrikanten 
Braun aus Ibbenbühren. Stephan 
Braun ist der „General“ einer 
Gruppe von Jungen, die „Krieg 
spielen‘. Sie gehören zu einem 
, Fan-Club” der Bundeswehr und 


erhalten regelmäßig Material. 
Kostenlos, denn der Etat des BRD- 
Verteidigungsministeriums hält 
nach Aussagen des Chefs der 
Bundeswehr-Presseabteilung, 
Oberst Hoffmann, zehn Millionen 
DM für die psychologische Kriegs- 
vorbereitung außerhalb der Bun- 
deswehr bereit. Auch für jene 

, Fan-Clubs”, damit sich Jungen 
wie der ,,General” mit Kriegs- 
symbolen umgeben und sich so 
auf ihren Dienst in der Bundes- 
wehr „vorbereiten können. 

Stephan erklärte einem Reporter 
das in seinem Regal liegende 
Spiel ,,Risiko” so: „Das ist mehr 
oder weniger ein Kriegsspiel. Es 
geht darum, die ganze Welt zu er- 
obern. Man bekommt Armeen und 
muß würfeln. Die Armeen werden 
dann taktisch eingesetzt. Schließ- 
lich ist derjenige Sieger, der den 
Feind vollkommen vernichtete 
oder derjenige, der die ganze Welt 
erobert hat.” Anscheinend emo- 
tionslos teilt das Stephan, der „Ge- 
neral”, mit. Hat er doch in den 
Bundeswehr-Informationsmateria- 
lien wie der ,,Info-Post’’ eine 
entsprechende Anleitung. 

Solche wie er, die per Spiel die 
„Welt erobern”, sind die Bundes- 
wehrsoldaten von morgen. Die- 
jenigen, die dann beim Schießen 
„dermaßen befriedigt (sein wer- 
den), daß es schon nicht mehr 
normal ist”... 

Sie hätten schon längst geschos- 
sen — wenn es nicht die friedens- 
erhaltende Wirkung der sozialisti- 
schen Militärmacht gäbe, die nun- 
mehr schon 37 Jahre lang dieses 
kostbare Gut der Menschheit ge- 
sichert hat. Der Frieden ist jedoch 
heute so bedroht wie nie zuvor. 
Auch:deshalb, weil es solche Bun- 
deswehrsoldaten gibt, die be- 
denkenlos auf uns schießen wür- 
den, wenn wir Schwäche zeigten. 
Ihnen dieses Gefühl nie zu geben, 
darin liegt unsere große Verantwor- 
tung. Die Verantwortung des realen 
Sozialismus für die Erhaltung des 
Friedens. 

Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 
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tiefelbeschwerte Füße schurren 

über die Fliesen. Auf dem Kor- 
ridor klirren Waffen und Ausrü- 
stungsgegenstände, Türen klappen. 
Die Kompanie ist zurückgekehrt. 

Es riecht nach gefettetem Leder, 

nach Staub und Schweiß — Ge- 
misch der Güteklasse ,,Normal” 
von Soldaten, die soeben die 
800-m-Sturmbahn genommen 
haben. Eine ,,verfluchte Schaffe” 
nennt der junge Panzerbüchsen- 
schütze Fred Senselow grantig 
diese Prüfung. Ungehalten läßt er 
den Stahlhelm vom Koppel rut- 
schen und auf den Boden plump- 
sen, daß es nur so scheppert. 
„Fertig bis auf den Dochtl” gibt 
er den anderen lautstark zu wissen. 
Die aber haben mit sich selbst zu 
tun: innerhalb weniger Minuten 
Waffen abgeben, Sachen in Ord- 
nung bringen, sich frisch machen. 
Zeit läuft. Dann ein schrilles Sig- 
nal aus der Trillerpfeife des Unter- 
offiziers vom Dienst und sein Be- 


fehl „Kompanie — fertigmachen 
zum Raustreten |!" Eintopf soll's 
heute mittag geben... 

Lustlos stochert Fred mit dem 
Löffel in der Erbsenschüssel. „Hau 
‘rein, wirst es noch brauchen”, 
frotzelt Jens, sein Tischnachbar. 
Der hat gut sticheln, denkt Fred 
bei sich. Sturmbahn mit Zwei ge- 
schafft, auf Anhieb. Kein Wunder, 
kam doch der Petermann schon 
mit Auszeichnungen hier an: 
„Mehrkampfleistungsabzeichen in 
Gold, Bestenabzeichen der GST 
noch dazu, Mensch! Bist dicke da, 
kannst dich freuen und. ..” — 

,... , mir die Erbsen schmecken 
lassen’, unterbricht Petermann 


„Soldaten — Kosmetik” 


lakonisch den galligen Ausbruch 
seines Freundes und lenkt ein: 
„Von nichts kommt nichts, du 
weißt es. Warst ja auch in der GST, 
hast dich angestrengt. Nur — ich 
vielleicht ein bissel mehr. Dir reich- 
te eine Drei im Schnitt, mir ging’s 
um mehr. Der Achtertest war dir 
schnuppe, mir nicht...” — „Was 
heißt hier Achtertest!’ fährt Fred 
auf. „Ab und an mal ‘ran ans Ge- 














Eine Umfrage 
in Sachen 











rat oder zweihundert Meter Sturm- 
bahn mit Marscherleichterung. 
Kein Vergleich zu der hier . . . 
sollte da schon groß rauskom- 
men?” — „Kondition, Junge! Als 
Vorschuß fur den Anfang bei der 
Fahne. Und Köpfchen.” — „He!“ 
protestiert der so auf die Zehen 
getretene Fred, „willst du mich 
verscheißern? Mir reicht meine 
Fünf vom Vormittag.” — „Klasse! 
pariert Jens, „siehst nicht gerade 
gut aus. Und eben das wollte ich 
für mich von vornherein vermei- 
den. Deshalb das Bestenabzei- 
chen. Und nun hau ‘rein!” 


was 


Die Lehrlinge Matthias Köpke 
(17) und Tom Krieger (19), beide 
Mitglieder der Gesellschaft für 
Sport und Technik, besitzen dieses 
Abzeichen noch nicht. Und ob sie 
es je an sich bringen werden, steht 
überhaupt nicht fest, denn die Be- 
dingungen sind anspruchsvoll. Die 
zwei Jungen vom VEB Tiefbau 
Berlin-Pankow aber auch. 

Während Matthias fest entschlos- 
sen ist, Fallschirmjäger und als 
solcher vielleicht sogar Berufssol- 
dat zu werden, hat sich Tom mit 


möchte da 





dem Gedanken vertraut gemacht, 
über kurz oder lang in einen Pan- 
zer zu steigen. Für „mindestens 
drei Jahre”. Beide meinen, ihr 
künftiger Wehrdienst schrecke sie 
nicht. Er sei in dieser militärpoli- 
tisch so angespannten Lage ein 
Stück Leben. Deshalb auch hätten 
sie sich der sozialistischen Wehr- 
sportorganisation angeschlossen. 
Mit einer handfesten Absicht, die 
Tom Krieger so ausspricht: „Ich 
möchte als Soldat nicht alt aus- 
sehen.” 

Ein Wunsch, der zur Probe aufs 
Exempel reizt bei Soldaten von 
heute, denn „die GST ist die Schu- 
le der Soldaten von morgen." So 
heißt es in der Entschließung ihres 
VI. Kongresses. Wie schön aber 
ist es, wenn einer gern zur Schule 
gegangen ist, und wie gut war sie, 
wenn er sich ihrer gern erinnert. 

„Mir hat sie Spaß gemacht”, be- 
kennt Roland Böhme (30), Kom- 
munist und Unterleutnant der Re- 
serve. „Meine Eltern haben mich 
im Sinne der Arbeiterklasse erzo- 
gen, ich wußte bei meinem Eintritt 
in die GST, worum es dort ging. 


sche Ausbildung verhalf mir zu 
einem erfolgreichen Start als Sol- 
dat, die später körperlich recht 
hohen Anforderungen des Dienstes 
brachten mich nicht um. Und wenn 
es mal schwer wurde — Zähne hat 
man auch zum Zusammenbeißen. 
Ich lernte bei der GST, mich als 
Soldat zu fühlen, Vorgesetzte zu 
achten und mich unterzuordnen. 
Wie nützlich das war, sollte ich 
bald spüren. Als ich nämlich selbst 
Unterstellte hatte.” 

Ahnlich die Erfahrung des Sol- 
daten Andreas Fritzsching (19), 
MPi-Schutze. Anfanglich habe er 
die Mitarbeit in der GST als Uber- 
flüssig betrachtet, jedoch bald 
empfunden, daß sie sich gut für 
die Vorbereitung auf den Wehr- 
dienst eigne. „Uns wurden Körper- 
und Charaktereigenschaften aner- 
zogen, die bei der Armee beson- 
ders wichtig sind...” Und die 
Reiner Hasenkrug, ein 20jahriger 
Unteroffizier, auch gleich nennt: 
„Mut, Kraft und Ausdauer, Dis- 
ziplin, Ordnungsliebe und Ka- 
meradschaftsgeist.” — „Und der 
Wille, sich in Notwendiges zu fu- 


Zuerst war ich neugierig, dann aber gen, Leistungen zu bringen”, er- 
gänzt Unteroffizier Jens Hoppert 


begeistert dabei. Die vormilitäri- 








schon alt 
aussehen? 





(20). Wobei er gerade da manch- 
mal so etwas wie „militärische 
Strenge“ vermißt habe. Denn wenn 
die ohnehin knappe Ausbildungs- 
zeit von etlichen Kameraden ab- 
sichtlich „vergammelt” werde, um 
möglichst bequem über die Run- 
den zu kommen, dann sei energi- 
sches Durchgreifen allemal besser 
als übertriebene Geduld. Da hat 
Jens recht. Und Andreas spinnt 
gewiß nicht, wenn er eine „kaum 
effektive, weil unnötig in die Länge 
gezogene und wenig Bewegung 
bietende Ausbildung an so man- 
chem Tag damals‘ bemängelt. Wo 
bleibt denn da der Spaß am Spiel? 

Wobei bitte — am Spiel? 

Friedrich Engels — der „General“, 
wie ihn seine engsten Freunde 
nannten — schrieb einst: „Die Be- 
wegungen im Zug und in der 
Kompanie lassen sich in jeder 
Schule einüben, und mit einer in 
der Armee unbekannten ‚Leichtig- 
keit‘. Was dem Rekruten eine ver- 
haßte, oft fast unausführbare 
Schwierigkeit, das ist für den 
Schuljungen ein Spiel und eine 
Erheiterung. Wird ein guter Teil des 
Sommers zu Märschen und Übun- 
gen im Terrain verwandt, so wird 
Körper und Geist der Jungen... 
dabei gewinnen.“ Engels bezeich- 
nete diese Ausbildung als „mili- 
tärische Spaziergänge“, die „sich 
ganz besonders dazu eignen, Auf- 
gaben des Felddienstes von den 
Schülern lösen zu lassen.“ Und er 
betonte, „daß dies in hohem Grade 
geeignet ist, die Intelligenz der 
Schüler zu entwickeln und sie zu 
befähigen, eine spezielle militäri- 
sche Ausbildung in relativ kurzer 
Zeit sich anzueignen.” Wofür sein 
„alter Freund Beust ... in seiner 
Schule in Zürich den praktischen 
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Beweis geliefert‘ habe. 

Was dieser Lehrer vor weit über 
hundert Jahren dem wohl bedeu- 
tendsten Militärtheoretiker der 
Arbeiterklasse praktisch beweisen 
konnte, wurde'sin Grundsatz der 
vormilitärischen Ausbildung in der 
GST. Daß er sich bewährt, weiß 
Unteroffizier Harald Moschütz (22), 
Kommunist und Lenkschützen- 
gruppenführer, zu berichten: „Mein 
Zugführer verstand es, in uns den 
,Lausbuben’ zu wecken, indem er 
die Ausbildung wie ein großes Ge- 
ländespiel anlegte: sportlich inten- 
siv, interessant und eben fröhlich. 
Das gefiel uns.“ Dieser Zugführer 
heißt Rüdiger Krabbes und ist Leh- 
rer an der Betriebsberufsschule des 
VEB Geräte- und Reglerwerke 
Teltow. Freilich, eine „harte“ Aus- 
bildung sei es nicht gewesen, 
meint Harald. „Vielmehr willkom- 
mener Ausgleich zum Lehrlings- 
alltag. Aber da war der Ehrgeiz 
jedes Kameraden, im Wettbewerb 
am besten auszusehen. Das gab 
Kraft, wir strengten uns an. Na- 
türlich überlegten wir uns auch 
den tieferen Sinn der Sache. Doch 
der Spaß an ihr war für uns da- 
mals der Knüller. Wir ‚spielten‘ und 
lernten dabei begreifen... Ein 
bißchen in Not geriet ich mit der 
physischen Ausbildung, und es 
waren schon Erfolgserlebnisse, 


wenn ich beim 3000-m-Lauf, Tau- 
klettern oder Klimmziehen nicht 
der Letzte blieb.“ 

Selbst schuld, wird da mancher 
gleich vom Leder ziehen. Hättest 
dich eben auch mal selbständig in 
den Sport ‚reinknien sollen. Wie 
Oberleutnant Gerd Theile (25), 
Kommandeur eines chemischen 
Zuges: „Meine Freizeit galt dem 
Fußball, später auch dem Volley- 
ball. Den Achtertest der GST 
schaffte ich — natürlich! Den der 
NVA dann auch. Da gehörte ich 
sogar zu den Besten. Sportliche 
Selbstbetätigung muß sein. Wer 
seinen Körper wenig trainiert, dem 
werden auch andere Zweige der 
vormilitärischen Ausbildung mehr 
Mühe bereiten als dem sportlich 
Geübten. Deshalb war physisches 
Training in unserer Grundorgani- 
sation immer groß geschrieben.“ 
Demnach ist sportliches Können 
der GST-Mitglieder vor allem eine 
Führungsfrage ? „Stimmt !” ant- 
wortet Unteroffiziersschüler Mat- 
thias Schreyer (19). „Leider waren 
da unsere Verantwortlichen nicht 
auf Draht, die Sportnormen wur- 
den nie trainiert. Erst im GST-Lager 
Breege gingen wir zum Achtertest, 
den ich allerdings bestanden ha- 
be.” Thomas Georgi (19), künftiger 
Sanitätsunteroffizier, und seine 
Freunde an der Oberschule wichen 





jedem Arger mit den GST-Sport- 
normen aus, ,,indem wir uns wah- 
rend des Schulsports schon gründ- 
lich auf ihre Erfüllung vorbereite- 
ten.” Ein weiser Schritt und so 
ganz nach dem Satz, den Johann 
Wolfgang von Goethe einst pragte: 
„Des wahren Mannes echte Feier 
ist die Tat.” 

Klar, auf sie kommt es an, jetzt 
mehr denn je und morgen nicht 
minder. Weiß doch heutzutage 
jeder junge Mann, daß er mit acht- 
zehn zur Musterung, später auch 
zur Fahne geht. Und kaum einer, 
der dort nicht sein Bestes geben, 
sich im militärischen Alltag nicht 
als ganzer Kerl beweisen will. Aber 
„es ist nicht genug zu wissen, man 
muß auch anwenden; es ist nicht 
genug zu wollen, man muß auch 
tun.” Auch dieses Wort des ehr- 
würdigen Dichters hat's in sich. 
Wie es in unserer Zeit verstanden 
wird, zeigt beispielsweise der 20- 
jährige Unterleutnant Thomas Beh- 
rendt mit seinem Entschluß, nach 


Beendigung des aktiven Wehr- 
dienstes „wieder in die GST ein- 
zusteigen, als einer ihrer Ausbil- 
der.” Desgleichen Soldat Ingolf 
Mettke (24), der sich „das genau 
überlegen” will und nicht lange 
damit fackelt: ,, Warum eigentlich 
nicht? Ich bin dafür!" Auch Unter- 
offizier Hartmut Rummler (22), ein 
Werferführer, ist zur ehrenamtlichen 
Arbeit als GST-Ausbilder bereit: 
„Allein schon deshalb, weil ich 
den Nutzen einer guten vormili- 
tärischen Ausbildung selbst er- 
fahren konnte. Ich werde helfen, 
mit meinen Kenntnissen und Fer- 
tigkeiten junge Leute auf ihren 
Wehrdienst vorzubereiten. Unter- 
offizier Jörg Lobig (20) möchte 
sich dieser Aufgabe beruflich wid- 
men. Und für den Gefreiten Mi- 
chael Meyer (26), Lenkschützen- 
gruppenführer, gibt es da auch 
keine Probleme: „Als Berufsschul- 
lehrer bin ich gleichzeitig GST- 
Ausbilder, Laufbahn mot. Schüt- 
zen. Dabei bleibt es.” 


Sie alle, die hier Auskunft gaben; 
kennen sich aus in Sachen „Sol- 
daten-Kosmetik”. Ergebnis: Sie 
haben einen klaren Kopf, stehen 
fest zum Klassenauftrag, besitzen 
anvvendungsbereite Kenntnisse und 
können das, was jeder Soldat kön- 
nen muß — politisch verantvvor- 
tungsbewußt handeln. Die sich 
hier äußerten, sind im Kollektiv 
ihrer Kameraden und Genossen 
gewachsen, gereift und — noch 
längst nicht fertig. Welches Wort 
auf ihren Weg wäre da wohl gluck- 
licher als jenes, das Friedrich 
Engels vor fast hundertvierzig Jah- 
ren für uns fand: „Vieles steht euch 
noch bevor; seid standhaft, laßt 
euch nicht entmutigen — euer Er- 
folg ist gewiß; und jeder einzelne 
Schritt vorwärts auf dem Wege, 
den ihr zu gehen habt, wird un- 
serer gemeinsamen Sache dienen, 
der Sache der Menschheit!" 
Oberstleutnant Heiner Schürer 
Bild: Peter Hein (4), 

Manfred Uhlenhut (1) 


mən... 
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ABSCHIED - 


und was laßt man zurück? 


CLAUS: 


Abschied? Hat noch etwas Zeit. 
Was mich viel mehr beschäftigt, 
ist ne Begrüßung. Steure ich doch 
gestern früh unsere Baubudean, 
steht da doch Hanne, der Dicke, 
und hält einen Distelstrauß in 
seinen Pranken. Herr Hanu und 
so und ich begrüße Sie herzlich 

im Namen der Leitung. Mit sol- 
chen blöden Redensarten stupst 
er mir die Disteln unter die Nase. 
Und das ganze Theater spielt sich 
ab, weilich zwanzig Minuten zu 
spät dran war. Als ob das alle Tage 
vorkommt. Ist aber nicht. Und ich 
sage bloß eins: Der Dicke verschei- 
Bert mich nicht nochmal. 

Ganz unter uns, ich schlafe früh- 
morgens wirklich am liebsten. 
Doch wen geht das wasan? Und 
wenn ich zehnmal wie ein Wilder 
in die Socken fahre. Hauptsache 
ist doch, ich komm’ überhaupt in 
die Strümpfe. Da gibt’s noch ganz 
andere Rezepte. Ich kenne einen, 
der spaziert im Fall des Verschla- 
fens einfach zum Doktor. Ach und 
herrjeund wenn ich hier so mache, 
tut es dort weh. Der Mann ist ein 
medizinisches Wunder. Wenn der 
vom Arzt kommt, ist er gesund. 
Bis er dann wieder mal verpennt. 
Für uns ist der Kumpel ein ständi- 
ger Unsicherheitsfaktor. Denn bei 
dem weiß man nie, kommt er früh- 
morgens persönlich oder kommt 
im Laufe des Tages ein Anruf. 

Und ich dämlicher Kerl strample 
mich ab und mach’ mir’n Kopp, 
damit ich auch ja den Wecker 
höre. 

Diezwanzig Minuten von gestern 
inorgen kamen überhaupt ganz an- 
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ders zusammen. Das Motorrad 
ist nicht angesprungen. Und bis 
ich dann an der Straßenbahn 
war... Jetzt sehe ich Hanne regel- 
recht vor mir sitzen, wie er sich 
zufrieden den Bauch tatscht: Das 
habe ich aber fein gemacht. An- 
statt mich einfach mal zu fragen, 
warum und wieso. Bloß schade, 
daß der niemals zu spät kommt. 
Der hat bestimmt eine feuchte 
Wohnung oder einen Drachen von 


Claus & Claudia 





Weib. Denn anders ist es kaum zu 
erklären, daß Hanne sogar noch 
vor Schichtbeginn über unsere 
Baustelle kraucht anstatt zu Hause 
die Petersilie zu gießen. Doch sei 
es wie’s sei. Die Disteln hätte er 
sich sparen können. 

Klar, Disziplinzuübenistschwer. 
Mancher übt da sein ganzes Leben. 
Ein anderer ist eben diszipliniert, 
der kann überhaupt nicht anders 
sein. Es gibt immer so’ne und sol- 
che. Da fällt mir die Sache mit 
Mario ein. Der war der Größte. 
Gerade sechzehn geworden, aber 
nicht mal die achte Klasse ge- 
schafft. Wenn du den nach "ner 
Maurerkelle geschickt hast, 


brachte der dir glatt ”ne Schippe. 
Nur von einem hatte der Ahnung. 
Von Fußball. Da war Mario King. 
Da hatte er alle Spieleim Kopp. 
Man brauchte ihm nur ein Stich- 
wort zu geben, schon ließ er alles 
stehen und fallen und hielt einen 
Vortrag, ohne müde zu werden. 
Was haben wir uns lustig über 
Mario Krause gemacht. Hallo-Fan 
oder Spinner hieß er bei allen. Und 
Becker, unser Meister, war chro- 
nisch sauer. Denn nicht nur, daB 
Mario nichts schaffte, er hielt uns 
ja alle vom Arbeiten ab. 

Kurz, Mario machte, waser woll- 
te. Denn das zu tun, waser sollte, 
dazu war er zu dämlich. Der konn- 
te sich sozusagen gar nicht diszi- 
pliniert an eine Anordnung halten. 
Irgendetwas ging immer schief. 
Und trotzdem hat Becker die Sache 
gepackt. Denn Becker hat näm- 
lich nachgedacht. Hat gegrübelt, 
der Mann. Ist zu den Eltern ge- 
laufen. Aber nicht, um zu petzen. 
Beraten haben sie zu dritt. Und 
Becker ist zu der Ansicht gelangt, 
daß einer, der alle Fußballspiele 
auswendigkann, nicht aufden 
Kopf gefallen ist. DaB der sich viel- 
leicht bloß langweilt, weil er nicht 
durchsieht. Und daB er nicht 
durchsieht, weil er sich langweilt 
anstatt malden Anfang mit Lernen 
zu machen. Ein Teufelskreis, wie 
man so sagt. Aber Becker hat ihn 
durchbrochen. Weil er im Gegen- 
satz zu uns anderen Mario nicht 
abgestempelt hat. Becker hat ihm 
vielmehr nachgewiesen, daB er was 
kann. Und hat ihm Stück für Stück 
dabei geholfen. Heute — ob ihr”s 


glaubt oder nicht — marschiert der 
Junge fast Tag fiir Tag nach 
SchichtschluB in die Volkshoch- 
schule, holt die zehnte K lasse nach 
und hat sich vorgenommen, spater 
auch Facharbeiter zu werden. K lar 
hat er manchmal noch so seinen 
Riickfall. Aber Becker ist hinter- 
her. Wie der Teufel hinter der 
Seele. Und wenn Mario sich wieder 
mal am Schippenstiel festhalt und 
ins Erzahlen gerat, schallt’s garan- 
tiert im Generalston von irgend- 
woher: Quatsch nicht’, Krause! 
Becker kann sagen, was er will, 
der Bengel himmelt ihn geradezu 
an und schippt was das Zeug 
halt. 

Was ich damit sagen will: Kritik 


und Kritik ist zweierlei. Ist eben 
ein groBer Unterschied, ob mir 
einer dumm kommt wie ’nem Esel 
oder ob er mir ehrlich behilflich 
ist, einen miesen Zustand zu tiber- 
winden. Na gut, für mich ist das 
sowieso bald Geschichte. In gut 
zwei Wochen geh’ ich zur Fahne. 
Da weht, wie man so hört, ein 
anderer Wind. Da wird Disziplin 
mit zwei Z geschrieben. Mein lieber 
Mann, und ich habe mich für drei 
Jahre entschieden. Ich stehe dazu, 
was soll denn sein. Aber ein biß- 
chen mulmig ist mir schon. 

Die Zeit seit der Musterung ist 
aber wirklich auch nur so verflo- 
gen. Was habe ich eigentlich dar- 
aus gemacht? Ein guter Teil ist 





draufgegangen mit einer Befra- . 
gung. Wer seine Armeezeit schon 
hinter sich hatte und mir in die 
Quere geriet, den habe ich ausge- 
quetscht nach Strich und Faden. 
Denn man möchte ja wissen, was 
auf einen zu kommt. Doch falls 
mir das jemand nachmachen 
möchte, dem gebe ich hiermit 
gleich einen Rat: Glaubt nur die 
Hälfte von dem, was erzählt wird. 
Man trifft gewöhnlich zwei Kate- 
gorien von Leuten. Die einen ma- 
chen in Erinnerung. Für sie war 
der Dienst nur Abenteuer am lau- 
fenden Band. Und sie mittenmang 
und immer die Stärksten. Und 
stets vorneweg. Ja, vielleicht mit’m 
Mund. 

Dieanderen dagegen sind somehr 
die Unken. Die werfen dir düstere 
Blicke zu und sagen, du kannst 
dir ein Licht anstecken... Wie’s 
wirklich langgeht in der Armee, 
war jedenfalls nicht genau zu 
erfahren. Vermutlich liegt die 
Wahrheit genau in der Mitte. Das 
Beste wird sein, man sieht sich 
selbst um. Einig waren sich meh- 
rere Kumpel allerdings in folgen- 
dem Punkt: GenieBe das Leben, 
rieten fast alle. Paar Bierchen auf 
Vorrat, "ne Puppe und so. Denn 
das vermiBt man dann bei der 
Fahne am meisten. 

Das Leben genieBen? Mann, so 
ein Schund, hätte ich früher ge- 
dacht. Doch wer gerade drauf und 
dran ist, sein Leben griindlich zu 
verändern, der macht sich auf ein- 
mal tiber alles Gedanken. Was war 
und was wird. Der fragt sich dann 
auch: Was ist denn das eigentlich — 
ein GenuBmensch? 

Nimm zum Beispiel das Bier. Ich 
gebe zu, ich trinke gern mal eins 
mit. Aber daB man sich auf Vorrat 
vollaufen lassen soll, das finde ich 
blöd. Ich hab’ das versucht und 
was hatte ich davon? Einen furcht- 
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baren Kater und dann war’s vor- 
über. Oder nimm mal die Puppen. 
Heute die und morgen die. Darauf 
läuft das doch hinaus. Doch ich 
halte solch ein Puppen-Theater 
für "ne Ubergangsphase, bis man 
dasrichtige Madchen gefunden 
hat. 

Ich habe Claudia. Und dabei 
bleibtes. Doch Claudia werde ich 
vermissen. Und sie mich auch. Das 
ist schon Fakt. Merkwiirdig finde 
ich allerdings eins: Seit die Tren- 
nung vor der Tiir steht, ist uns 
überhaupt erst bewußt geworden, 
was wir uns bedeuten. Wir sehen 
tiefer in uns hinein. Und selten 
vorher haben wir uns so deutlich 
gezeigt, daß einer für den anderen 
da ist und daß es so bleiben soll. 
Auch in Zukunft. Keine Ahnung, 
was uns solange hemmte. Und 
schade eigentlich, daß erst ein Ab- 
schied kommen muß, damit man 
begreift. 

Claudia und ich, wir beide ge- 
nieBen jetzt wirklich das Leben. 
Wir geizen mit Zeit. Wir reden 
und reden und ich spüre den 
Wunsch, Claudia wenigstens doch 
meine Gedanken zurückzulassen, 
damit sie die weiterdenken kann, 
wenn ich fort bin. 

Abschiedsstimmung. Ein biBchen 
spüre ich die auch in meiner Bri- 
gade. Irgendetwas ist im Busch. 
Denn kaum, daB ich den Rücken 
drehe, stecken alle die Köpfe zu- 
sammen. Was mir die Truppe 
wohlmit aufden Weggibt? Viel- 
leicht so "ne Art Brigadezeitung. 
Denn das ist unsere Spezialität. 
Kein Jubiläum oder sonst ein 
großer Tag ohne Zeitung. Was 
würde ich an ihrer Stelle wohl 
schreiben? Im ernsten Teil in etwa 
so: Hanu, mach’ uns dort keine 
Schande. Natürlich freundlicher 
formuliert. Daneben müßte aber 

‚unbedingt stehen: Wir halten dir 
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deinen Platz hier warm. Denn dar- hof gehe? Mal so gesagt: ein Stück 


auf lege ich groBen Wert. Im von mir. Genauso wichtig ist, was 
Kulturteil der Zeitung dann was ich mitnehmen kann. An Wissen 
verrücktes. Unter der Rubrik und Wollen und an Erfahrung. 


„Was wir dir wünschen“ etwaso: Wasich dann draus mache — wir 
Familiensauna und warme Nächte werden sehen. 

am Waldrand. Und daß du den Text: Christine Zenner 
Vorgesetzten nicht so ernst Bild: Manfred Uhlenhut 
nimmst wieerist. Na, Spaß bei- 
seite. Beckers Truppe wird mir 
ebenfalls fehlen. Bisauf Hanne, 
den Dicken. Der kann mir ”ne 
Weile gestohlen bleiben. 

Lange war ich ja nun nicht auf’m 
Bau. Die paar Häuser, die ich mit- 
gebaut habe. Und trotzdem. Denn 
wer in diese Wohnungen einzieht, 
der hat schon ’nen bleibenden 
Wert bekommen. Vielleicht denkt 
der mal an mich. Muß nicht gleich 
ein Dankschreiben sein. Aber ein 
bißchen innere Achtung vor der 
Arbeit anderer Leute finde ich 
wichtig. Das nebenbei. 

Für mich steht jetzt erstmal ein 
kleiner Urlaub vor der Tür. Clau- 
dia hat ebenfalls frei bekommen. 
Das war großzügig hoch drei. Ich 
war mal kurz drüben in ihrer 
Brigade. Die sitzen mächtig in der 
Knete. Aber Rainer, Claudias 
neuer Brigadier, der meinte, sie 
werden es schon schaffen. Er sagte, 
er weiß, was Trennung bedeutet. 
Weil seine Frau doch noch stu- 
diert. Sie haben sich daher auch 
nur selten. 

Für den Urlaub hat uns Rainer 
seine Laube überlassen. Unser 
Dankeschön an ihn soll sein, daß 
wir die paar Tage richtig genießen. 
Genau mit den Worten hat er’s 
gesagt. Claudia schwebt seitdem 
auf "ner Wolke. Ausgerechnet 
meine Claudia, die wie ein SchloB- 
hund geheult hat, als ich ihr sagte, 
es werden drei Jahre bei der 
Armee. 

Was ich zurücklasse, wenn ich 
in vierzehn Tagen dann zum Bahn- 





Claus und Claudia haben sich 


den Problemen gestellt. Wie 
war das bei Euch? 





@ Was würdet Ihr darunter 
verstehen, das Leben mal rich- 


tig zu genießen? 

@ Wie verlief Eure Verabschie- 

dung zur Armee, wie hat sich Im nächsten Heft: 

Eure Freundin und wie haben ,,Woran liegt das wohl, wenn 
sich die Kollegen verhalten? man sich fremd vird?“ 





süzə: 
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Forschungsauftrag: 
Herbert Tschape 


Wir, die 9. Klassen der Herbert- 
Tschäpe-Oberschule in 1633 Mah- 
low, Fliederweg, erforschen anläßlich 
des bevorstehenden Jahrestages 
unserer Schule, welche Brigaden, 
Einheiten der NVA, Betriebe, Schulen 
u.a.m. den Namen „Herbert Tscha- 
pe” tragen. Wir möchten mit Ihnen 
Kontakt aufnehmen. Bitte schreiben 
Sie uns. 

Jana Hertel, FDJ-Sekretär 9b 


Soldaten-Paten für Heimkinder 


Unsere Gruppe besteht aus 15 Jun- 
gen, die die 6./7. Klasse besuchen. 
Vielleicht melden sich Dresdner Sol- 
daten, die Interesse an einer Paten- 
schaft haben. Wir Pioniere und Er- 
zieher würden uns sehr freuen. 
Katrin Schlotterbeck, Hilfsschulheim 
Dresden-West, 8029 Dresden, 
Gottfried-Keller-Str. 40 


Gemeinsam ist es leichter 


Mindestens 18 Monate Ehrendienst 
zum Schutz unserer Heimat, das ist 
Pflicht aller Männer in unserem Land. 
Während dieser Zeit ist es besonders 
für die Frauen, deren Männer und 
Freunde als Soldaten unsere Heimat 
schützen, wichtig, ihnen treu zur 
Seite zu stehen. Ich stelle mir das so 
vor: Während des Ehrendienstes 
meines Mannes werde ich ihm immer 
eine Stütze bei der Ausübung seines 
Dienstes sein. Durch regelmäßigen 
Briefwechsel und Besuche in seiner 
Einheit werde ich oft bei ihm sein. 
Die Wochenenden verbringe ich bei 
Verwandten und Bekannten und 
überbrücke die langen Abende mit 
Lesen und Handarbeit. Die Armeezeit 
meines Mannes werde ich auch dazu 
nutzen, mich in meinem Beruf wei- 
terzubilden. Ich werde auch jederzeit 
bereit sein, die Aufgaben zum Schutz 
unserer Heimat gemeinsam mit mei- 
nem Mann zu lösen. 

Andrea Lehmann, Dresden 


Sammelsurium 


Ich weiß nicht, wie es anderen geht: 
Aber ich muß immer irgendetwas 
sammeln. Möglichst ausgefallen soll's 
sein. Angefangen habe ich mit irren 
Knöpfen, dann habe ich mich auf 
Papierservietten gestürzt, später Bier- 
deckel gesammelt und die Bauch- 
binden von Zigarren. Das letzte war 
aber zu schwierig, weil ich keine 
Zigarrenraucher kenne. Mein Bruder, 
der bei der Armee ist, brachte mich 
auf die Idee, Manöversouvenirs zu 
sammeln. Auch das habe ich wieder 
aufgegeben, weil ich da nicht so ran- 
kam. Nun denke ich mir, daß die AR 
doch mal andere Leser fragen könn- 


te, was die so sammeln. Vielleicht 
kriege ich da neue Anregungen. 
Beatrix Kühne, Berlin 


Damit sind alle AR-Leser gefragt und 
aufgerufen, uns zu schreiben, welche 
Sammelleidenschaft sie treibt. Der 
Platz im „Postsack“ ist schon reser- 
viert — also verhalten Sie sich nicht 
reserviert! 


disku-zeit 


In unserer Serie „Claus und Claudia” 
fragten wir die AR-Leser, ob sie bei 
der „Liebe auf den ersten Blick” auch 
den ,,Richtigen” gefunden haben. 
Hier Auszüge aus weiteren Briefen: 





Grenzenloses Vertrauen 


Ich habe auch schon geglaubt, den 
Richtigen gefunden zu haben. Es 
war bei mir Liebe auf den ersten 
Blick und ich glaube, daß sie Bestand 
haben kann. „ER“ ist Berufsunter- 
offizier. Ich hatte vollstes Verständnis 
und war stolz auf „IHN“. „ER“ fand 
es allerdings nur nett. Ich finde, 
wenn jemand so über die Liebe 
denkt, dann hat es wohl keinen Sinn, 
noch etwas retten zu wollen. Zu sei- 
nem Partner muß man grenzenloses 
Vertrauen haben und man sollte sich 
alles sagen. Dazu gehören auch die 
Fehler, denn wenn man sie erst hin- 
terher erfährt, ist es zu spät. Wenn 
ich Sorgen und Probleme habe, ver- 
traue ich mich niemandem an. Ich 
möchte andere nicht damit belasten 
und richtig helfen kann ja doch kein 
Außenstehender. 

Alina Schömann 


Ein bißchen Sehnsucht 
oder Krieg? 


Ich traf meine jetzige Frau auf einer 
Disko. Man kann nicht sagen, daß es 
Liebe auf den ersten Blick war, denn 
ich mußte mich erst eine Weile 
durchringen, bis ich sie zum tanzen 
aufforderte. Aus einigen Erfahrungen 


unterbreitete ich ihr bald, daß ich 
Offiziersschüler werde; als sie das an- 
erkannte, wußte ich, so ein Mädchen 
findet man nicht jeden Tag. Ich 
schätze jedes Mädchen, besonders 
natürlich meine Frau, das die harten 
Jahre der teilweisen Trennung auf 
sich nimmt. Ich meine, es gibt über- 
all und in jedem Beruf Probleme. 
Alle, die noch geteilter Meinung 

sind, sollten sich mal folgendes durch 
den Kopf gehen lassen: Was ist ihnen 
lieber, 3 Jahre teilweise Trennung 
oder nur eine Stunde Krieg? 
Offiziersschüler Andreas Franz 


Eine „Erste-Blick-Liebe‘‘ 


Ihr fragt, ob Liebe auf den ersten 
Blick Bestand hat. Vor ein paar Jah- 
ren hätte ich diese Frage auf jeden 
Fall mit ,,Nein” beantwortet. Heute 
allerdings bin ich seit fast einem Jahr 
mit einer solchen „Ersten-Blick- 
Liebe“ verheiratet. Als wir uns beim 
Tanz kennenlernten, war mein Mann 
knapp 18 und ich 221/,. Nach der 
Geburt unseres Sohnes zogen wir 
im September 1980 in unsere eigene 
Wohnung ein. Es ist klar, daß es da 
zu Reibereien kam, denn nun konn- 
ten wir nicht immer nur unser Sonn- 
tagsgesicht zeigen. Kurz und gut, 
wir mußten uns erst so richtig zu- 
sammenraufen. Als wir am 2. Mai 
1981 vor der Standesbeamtin „Ja” 
zueinander sagten, wußten wir, daß 
unsere Liebe jeder Prüfung stand- 
halten wird. 

Birgit Meyer, Aschersleben 





In die Lage des Partners 
versetzen 


Die Klasse von meinem Mann machte 
Urlaub an der Ostsee und so lernten 
wir uns kennen. Er war 16 und ich 
14. Für mich war es nicht die Liebe 
auf den ersten Blick. Eher war es 
eine Freundschaft, die man wieder 
vergißt. Unsere Heimatorte lagen 
über 500 km entfernt voneinander. 
Aber bei meinem jetzigen Mann 
schien es gleich gefunkt zu haben. 

Er blieb hartnäckig. Wir schrieben 

uns 3 Jahre lang Briefe und jedes 
Jahr im Urlaub kam er mich besu- 
chen. Im November 1979 kam dann 
die Armeezeit und er wurde in mei- | 
nen Heimatort versetzt, was ja für 
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UBRIGENS soll, wer viel fragt, 
auch viel Antwort kriegen. 


uns großes Glück war. Von nun an 
verbrachten wir unsere Freizeit ge- 
meinsam. Vor der Hochzeit habe ich 
mich manchmal gefragt, ob er 

„der Richtige‘ ist. Heute weiß ich es. 
Wir haben inzwischen eine Wohnung 
bekommen und müssen uns jeden 
Tag aufs neue behaupten. Man muß 
viel Verständnis aufbringen und vor 
allen Dingen auch die Meinung des 
Partners achten. Wir haben die 
Erfahrung gemacht, daß nichts un- 
sinniger ist, als im Streit auseinan- 
derzulaufen. Damit löst man keine 
Unstimmigkeiten. Besser ist es, sich 
über Probleme zu unterhalten und 
sich auch einmal in die Lage des 
Partners zu versetzen. Das erleichtert 
manchmal schon sehr viel. 

Andrea Pabst, Rostock 


Die ehrliche Meinung 


Ich bin seit einem halben Jahr ver- 
lobt. Als ich meine jetzige Verlobte 
kennenlernte, fiel sie mir sofort unter 
anderen Mädchen auf, einfach we- 
gen ihrem angenehmen Äußeren, 
ihrem selbstbewußten Auftreten und 
ihres Temperamentes. Wir sagten 
uns von der ersten Minute an die 
ehrliche Meinung. Ich möchte sa- 
gen, ich habe die Richtige gefunden. 
Gerade während der Dienstzeit der 
Männer bei der NVA ist es für man- 
chen sehr schwierig, ohne den an- 
deren auszukommen. In dieser Zeit 
stellt sich heraus, ob man den rich- 
tigen Partner gefunden hat. Wir be- 
stärken uns gegenseitig in unserer 
Liebe und spornen uns auch in der 
Arbeit an. 

Lutz Koniecznik, Obermatrose 


yur 


au ap on ese en (XİD Ozu? en Sam ES 
Welche VVaffenfarbe? 


Nach einer sechsmonatigen Ausbil- 
dung als Technischer Pionier bin ich 
jetzt in einen mot. Schützentruppen- 
teil gekommen. Welche Waffenfarbe 
muß ich nun tragen? 

Unteroffizier Fred Neumann 


Weiß, da sie zu einem mot. Schützen- 
truppenteil gehören und selbstver- 
ständlich auch hier von allen An- 
gehörigen des Regiments eine ein- 
heitliche Waffenfarbe getragen wird. 
Als äußeres Kennzeichen für ihre 
Spezialausbildung gilt das entspre- 
chende Dienstlaufbahnabzeichen auf 
dem linken Ärmel der Dienst- und 
Paradejacke. 


Mit oder ohne Abi? 


Ich habe gehört, daß es möglich ist, 
als Offizier auf Zeit zu dienen. Ist für 


diese Ausbildung das Abitur not- 

wendig und mit welchem Dienst- 

grad wird man nach einer diesbe- 

züglichen Ausbildung im Truppen- 
dienst eingesetzt? 

Ulf Oswald, Königsee 


Ja, das Abitur ist notwendig. um 
Offizier auf Zeit werden zu können. 
Sie werden ein Jahr an einer Offi- 
ziershochschule ausgebildet, schlie- 
Ben mit dem Dienstgrad Unterleut- 
nant ab, können in der verbleibenden 
Zeit bis zum Hauptmann bzw. Ka- 
pitänleutnant befördert werden und 
werden als Zugführer im Truppen- 
dienst eingesetzt. 


Urlaubsplanung bindend ? 


Aufgrund der internationalen politi- 
schen Lage habe ich mich entschlos- 
sen, drei Jahre als Unteroffizier auf 
Zeit in der NVA zu dienen. Ich habe 
nun zwei Fragen bezüglich des Ur- 
laubs. Ist eine Urlaubsplanung für 
Unteroffiziere in der Kompanie bin- 
dend und aller wieviel Wochen muß 
ein verlängerter Kurzurlaub gewährt 
werden? 

Holger Riedel, Havelberg 


Als Unteroffizier auf Zeit erhalten 
Sie im ersten Dienstjahr 24, dann 25 
und im dritten Dienstjahr 26 Tage 
Erholungsurlaub. Der Urlaub ist für 
ein Kalenderjahr zu planen. Durch 
eine exakte Planung ist anzustreben, 
daß im Halbjahr Unteroffizieren auf 
Zeit, die nicht täglich ihren Wohnort 
aufsuchen können, mindestens vier- 
mal Urlaub gewährt wird. Und zwar 
in Form von Erholungs-. verlänger- 
tem Kurzurlaub oder Kurzurlaub. 


Mehr Geld für Auszeichnungen ? 


Zwischen November 1976 und Ok- 
tober 1979 leistete ich meinen drei- 
jährigen Ehrendienst bei der NVA. 
Mit dem Dienstgrad Feldwebel der 
Reserve und dem „Leistungsab- 
zeichen der NVA” beendete ich mei- 
ne Dienstzeit. Steht mir hierfür ein 
Zusatzstipendium zu und wie sieht 
es bei anderen staatlichen Auszeich- 
nungen aus? 

Udo Hagner, Jena 


Das Recht auf ein Zusatzstipendium 
haben Sie sich durch Ihren drei- 
jährigen Ehrendienst als Unteroffizier 
auf Zeit erworben. So besagt es 8 3 
der Stipendienverordnung (GBI. der 
DDR, Teil I, Nr. 17 vom 11. 6. 1981). 
Sie erhalten also zusätzlich zum 
Grundstipendium von 200 Mark 
einen Betrag von 100 Mark. Durch 
staatliche Auszeichnungen oder das 
„Leistungsabzeichen der NVA” ha- 
ben Sie keinen Anspruch auf ein 
Zusatzstipendium. 





ar-markt 


Suche AR 1979: J. Hoffmann, 4020 
Halle, H.-Rau-Str. 31 — Suche mög- ' 
lichst kostenlos AR 1971/72, 4 und 
7-9/75, 3 und 7/78 mit Typen- 
blättern: R. Köhler, 6100 Meiningen, 
Landsberger Str. 7a, PSF 63/10 — 
Tausche Motorkalender 1973/74 ge- 
gen Fliegerkalender 1982: P. Schi- 
minski, 4101 Köchstedt, Am Anger 7 
— Biete etwa 250 AR-Typenblatter 
zwischen 1967 und 1973, suche 
Fliegerkalender vor 1979: E. Patzak, 
1633 Mahlow, Mahlower Str. 42 — 
Biete komplette AR-Typensammlung, 
suche Modellbahn-Dampflok BR 55 
(DR) Spur N oder andere Dampflok 
(außer BR 65): N. Weber, 5020 Er- 
furt, Bremer Str. 22 — Suche AR 1/ 
81:,U. Küfner, 6710 Neustadt, Mühl- 
str. 28 — Verkaufe AR 1974 (ohne 
4/7/10), 1975, 1976 (ohne 7/10), 
1978 (10-12), 1979 (ohne 4/8), 
1980/81: M. Tietze, 8231 Seifersdorf, 
Nr. 28 — Biete 180 AR-Typenblätter 
nach 1976, suche solche von 1972— 
74: F. Laaß, 2130 Prenzlau, Heinestr. 
43 — Suche AR 10-12/81: J. Kothe, 
4203 Bad Dürrenberg, Heinestr. 17 — 
Suche AR-Typenblätter 1—3/80: 

T. Winkler, 1408 Liebenwalde, Bahn- 
hofstr. 5 — Suche Flugzeugtypen- 
blätter aus J + T, AR, technikus, mt: 
R. Zänker, 8402 Gröditz, Alte Kolo- 
nie 33 — Kaufe Typenblätter (mt, 
Ausbilder), Kalender über Marine so- 
wie Marinewesen (alle Jahrgänge) 
und Typenblätter (Schiffe, U-Boote): 
P. Giese, 7500 Cottbus, Lutherstr. 7 — 
Verkaufe oder tausche AR von 1965— 
81 (Jahrgänge nur geschlossen), 
Flieger- und Motorkalender von 
1966-78 gegen Eisenbahnliteratur: 
R. Laubsch, 5700 Mühlhausen, An 
der Unstrut 23 — Suche Literatur und 
Material über Handfeuerwaffen, 
Schützenwaffen, biete Fußballfotos, 
Musikkassetten: M. Escher, 5903 
Crenzburg, Auf dem Hohnert 1a — 
Suche FR 10/80 und diverse Fotos 
vom Autosalon der Zeitschrift J + T: 
K.-U. Doppleb, 5820 Bad Langen- 
salza, Hirtengasse 9. 
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Probieren Sie's mal bei der 


Redaktion "Armee-Rundschau", 1055 Berlin, Postfach 46 130 





hallo, 
ar-leute! 


...ist eine Kunst, 
die niemand kann 


Ich möchte dem Kollektiv der AR ein 
Lob aussprechen. Ihr seid stets be- 
müht, die Beiträge sehr vielseitig und 
abwechslungsreich zu gestalten. Es 
ist auch sehr interessant, die Kritiken 
zu lesen, die oft unsachlich sind und 
davon zeugen, daß einige Leser Sinn 
und Anliegen dieses Magazins nicht 
verstanden haben. Ich möchte diese 
Gelegenheit nutzen und meinem 
Bruder, Unteroffiziersschüler Uwe 
Halex, für seine weitere militärische 
Laufbahn viel Erfolg wünschen. 
Jürgen Halex, Loitz 


AR-Anregungen 


Ich arbeite als Heimerzieherin und 
habe somit die Aufgabe, junge Men- 
schen zu Mitstreitern für unseren 
sozialistischen Staat zu formen. Da- 
bei gibt mir die AR, besonders zur 
Gewinnung des militärischen Nach- 
wuchses, viele Anregungen. 
Cornelia Dieck, Eberswalde 


Ausbildungshilfe 


Ich lese die AR schon seit 1969. Bis- 
her habt Ihr Euch nicht in einer ein- 
zigen Reportage irgendwie wieder- 
holt. Besonders gefallen mir die 
militarpolitischen und militartechni- 
schen Beitrage. Euer Magazin ist mir 
ein treuer Helfer bei der politischen 
Ausbildung in der Volkspolizei. 
Hauptwachtmeister der VP 

Hartmut Schuler, Berlin 


Das beste Magazin 


Nach meiner Auffassung produziert 
Ihr das beste von allen in der DDR 
erscheinenden Magazinen. Beson- 
ders gefällt mir das Mini- Magazin. 
Ich würde mir wünschen, es erschie- 
ne jeden Monat. 

Peter Streiber, Berlin 


Ideale Synthese 


Der Holzschnitt ,,Frau” von Stasis 
Kresauskas aus der UdSSR, der in der 
AR-Bildkunst 3/82 gezeigt wurde, 
gefiel mir sehr, denn dieser Holz- 
schnitt ist ein Inbegriff von Kunst und 
Schönheit. Die vortreffliche Text- 
gestaltung dazu ist ebenso bewun- 
dernswert, geistreich und schön. 
Diese ideale Synthese zweier Kunst- 
gattungen ist es gerade, die uns an 
den Anfang des Lebens denken läßt 
und uns den Auftrag gibt, alles zu 
tun, um das Leben zu beschützen. 

W. Michalk, Lohmen 





Forscherdrang 


Hoffentlicht macht Ihr noch viele 
Jahre weiter so, damit ich auch nach 
meiner Dienstzeit weiter in dieser 
Zeitschrift forschen kann. 

Soldat Stefan Hummel 


Mehr als eine Lektüre 


Es gibt mir viel, wie Sie anhand von 
Beispielen darstellen, wie hoch- 
aktuell die Gesetzmäßigkeiten der 
Klassiker in unserer Gegenwart sind 
und auch bleiben werden. Ihnen ge- 
lingt es ausgezeichnet, die verschie- 
denen Gebrechen des Imperialismus 
nicht nur herauszuarbeiten, sondern 
auch wissenschaftlich fundiert und 
für jeden verständlich zu erörtern. Es 
ist nicht nur für Armeeangehörige 
von größter Wichtigkeit, anwen- 
dungsbereites Wissen zur Verfügung 
zu haben. 

D. Pester, Grimma 


Für Unter- und Oberstufe 


Wir möchten Euch heute einmal mit- 
teilen, daß wir Eure Zeitschrift sehr, 
sehr gut finden und es werden auch 
immer gleich mehrere Exemplare 
gekauft, damit jeder versorgt wird. 
Die AR half uns schon oft, eine in- 
teressante Pionierveranstaltung zu 
gestalten. Besonders gut eignete sieh 
der Bericht „Und werden nicht wei- 
chen“ aus der AR 4/82. Große Be- 
geisterung rief bei den kleinen Stepp- 





kes auch das hübsche „bunte“ Mit- 
telbild hervor. Ihr seht also, wir nut- 
zen die AR für unsere politische Ar- 
beit an den Schulen, um unseren 
Kindern bewußt zu machen, daß die- 
se Technik für die Sicherung des 
Friedens eingesetzt wird. Auch die 
Schüler der 9. und 10. Klassen in- 
teressieren sich für das Soldaten- 
magazin. Das ergab eine Umfrage im 
Januar dieses Jahres. Die drei Män- 
ner in unserem Seminar sehen es als 
ein Bedürfnis an, ihren Ehrendienst 
drei Jahre zu absolvieren und wir 
Mädchen versprechen, unser bestes 
im ZV-Lager zu geben. Damit möch- 
ten wir alle Soldaten grüßen. 

Carina Sommer im Namen von 20 
Pionierleiterstudenten aus Berlin 


alles, was 
Recht ist 


Reservist der NVA oder der VP? 


Ich leiste meinen Dienst in der Be- 
reitschaftspolizei, freiwillig für drei 
Jahre. Gehöre ich nach meiner Ent- 
lassung nun zur Reserve der NVA 
oder der VP und welcher Dienstgrad 
ist dann gültig? 

Oberwachtmeister der VP 

Gerd Schultz 


Der Dienst in den kasernierten Ein- 
heiten des Ministeriums des Innern 
entspricht der Ableistung des Wehr- 
dienstes. Die Reservistenordnung 
(GBI. der DDR, Teil 1/1982, Nr. 12) 
bestimmt, daß Sie nach Ihrer Ent- 
lassung erneut zur Reserve der Na- 
tionalen Volksarmee gehören. Der 
Dienstgrad Oberwachtmeister wird 
in Unteroffizier umbenannt. Die zu- 
ständigen Vorgesetzten in Ihrer VP- 
Bereitschaft haben den militärischen 
Dienstgrad bei der Entlassung in die 
Wehrdokumentation einzutragen. 


ostsack 


u kuß 


Ich möchte meinen Bruder Unteroffi- 
zier Matthias Striezel, sowie die Ge- 
nossen aller Waffengattungen grüßen 
und ihnen für den Schutz unserer 
Heimat Dank sagen. Alle militari- 
schen Aufgaben in hoher Qualität 

zu erfüllen, dazu gehört nicht nur 
Mut und Opferbereitschaft, sondern 
auch eine ungeheure Treue und Ver- 
trauen zu unserem Staat. 

Manfred Perschke und Familie, 
Schmalkalden 


Meine Ehefrau Sabine half mir über 
einige Tiefen während meines Dien- 
stes bei der NVA hinweg. Ich bin mit 
ihr sehr glücklich und möchte mich 
für das Verständnis bedanken. Ihr 
und unserem Töchterchen Claudia 
sende ich viele Küßchen und möchte 
ihnen sagen, der nächste Urlaub 
kommt bestimmt. 

Soldat Jens Heinrich 





Unseren Sohn, Unteroffiziersschüler 
Harry Kraft, möchten wir auf diesem 
Wege herzlich grüßen und wünschen 
ihm für seine weitere Ausbildung und 
die Erfüllung aller Aufgaben viel 
Erfolg. 

Familie L. Kraft, Sangerhausen 


Weitere Grüße gehen von Johanna 
Baum und dem 3jährigen Enrico an 
den Vati, Soldat Heinz Baum, von 
Carina Sommer an Soldat Frank Mal- 
fon und von Kerstin Zahn an ihren 
Verlobten Soldat Werner Glahn. 
Nachtraglich zum Geburtstag gratu- 
liert Heike Rougk ganz herzlich ihrem 
Verlobten, Soldat Andreas Giese, dem 
sie auch viele Küsse übermittelt. 
Marion Höhne freut sich auf die 
gemeinsame Zukunft mit ihrem Un- 
teroffizier Peter Hielscher und Claudia 
Spahlholz und Söhnchen Ronny 
freuen sich auf den nächsten Urlaub 
mit dem Vati. Steffi Lippold ist in 
Gedanken immer bei ihrem Verlobten 
Ulrich Deuerling, Andres Döhme bei 


ihrem Matrosen Olaf Lindholz und 
Martina Schade grüßt ihren Unter- 
offizier Rudiger Schulz, der weiter 

so fleißig schreiben soll wie bisher. 
Holger Lohse wird von seiner Ramo- 
na gegrüßt, die auch die verbleiben- 
den Monate seiner Dienstzeit zu ihm 
halten wird. Viele liebe Grüße gehen 
an den Obermatrosen Uwe Matzke 
von seinem Schatz Andrea Stein- 
kopf, die ihm viel Erfolg in der letzten 
Ausbildungsperiode und weiterhin 
gute Fahrt wünscht. Viele Küßchen 
an die Vatis senden Heidrun Hentrich 
und Sohn an Unterfeldwebel Juri 
Hentrich, Daniel, Katja und die Mutti 
an Soldat Klaus Wagner und von den 
Spatzen Andre und Stefanie über- 
mittelt die Mutti Annegret Guhl die 
Grüße. Ihren Brieffreund, Soldat Ma- 
rio Lau, grüßt Anja Danz und möchte 
ihm sagen, daß sie sich immer sehr 
über seine Briefe freut. 


sa ala 


post______ 


...Wünschen sich Manuela Klein 
(18), 9655 Schönebeck, Bauhof- 

str. 5b — Susanne Grieß (18), 1035 
Berlin, Jungstr. 16, bei Noack — 
Sylvia Thielemann (18), 8045 Dres- 
den, Birkwitzer Weg 7 — Diana Oster- 
mann (18), 1300 Eberswalde-Fi- 
now 2, E.-Steinfurth-Str. 52 — Sylvia 
Moßmann (17), 8210 Freital, Wi- 
gardstr. 6 — Ines Schulze (16), 8210 
Freital, Wigardstr. 5 — Kerstin Jünger 
(18), 4090 Halle, Block 066, Zi. 934, 
ZLWH - Iris Schulz (18), 2900 Wit- 
tenberge, Friedensstr. 29 — Karin 
Herrmann (19), 4105 Landsberg, 
Kreuzgasse 1 — Petra Börner (17), 
6902 Jena-Neulobeda/West, Ritter- 
str. 42, Zi. 310 — Kathrin Toppel (17), 
8280 Großenhain, PSF 43/SG 1/4. 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Andrea Sturm (18), 9091 
Karl-Marx-Stadt, Schneiderstr. 23 — 
Ines Schliebe (19), 3560 Salzwedel, 
Burgstr. 65 — Carola Lischetzki (19), 
3560 Salzwedel, Amtsstr. 10 — Gabi 
Klauß (18), 1500 Potsdam, Grote- 
wohlstr. 74 — Brigitte Pelz (20, Toch- 
ter 1), 6902 Neulobeda-Ost, H.-Rau- 
Str. 18 — Beate Krauß (18), 9412 
Schneeberg, Liebknechtstr. 125 — 
Gabriele Geyer (20), 9416 Zschorlau, 
Bebelstr. 82 — Karin Altmann (28, 
Sohn 3), 9262 Frankenberg, Äuß. 
Freiberger Str. 38 — Birgit Blume, 
3300 Schönebeck, Helenenstr. 2 — 
Katja Noack (17), 1195 Berlin, Hän- 
selstr. 15 — Petra Hoppe, 1055 Ber- 
lin, Greifswalder Str. 4 — Christine 
Thiele, 4400 Bitterfeld, Parseral- 

str. 4b, HdF 1, Zi. 27 — Martina Schö- 


Redaktion: Margitta Bach 
Vignetten: Achim Purwin 
Fotos. M. Uhlenhut, E. Gebauer 


nitz (19), 7050 Leipzig, Zweinaun- 
dorfer Str. 10 — Ellen Preuß (19), 
2000 Neubrandenburg, John-Schehr- 
Str. 26 — Gabriela Küttner (22, 

Sohn 3), 7321 Steina/8c, PSF 174 — 
Gudrun Selent (22, 1,80 m), 7400 
Altenburg, K.-Pester-Str. 1 — Ramona 
Worgtkiewicz (20), 7301 Nieder- 
striegis, Nr. 9b, F.-Nr. 41 — Gabriele 
Stephan (26, 1,75 m, Sohn 2), 1636 
Blankenfelde, Kollwitzstr. 15a — 
Dagmar Zander (21), 2000 Neu- 
brandenburg, Bahnhofstr. 6 — Iljana 
Vollus (18), 1130 Berlin, W.- 
Guddorf-Str. 22. 





Ein-Mann- 
Waffen 


...wie diese Panzerbüchse RPG-7 
stellen wir in einem militärtechni- 
schen Artikel vor. AR-Reporter wa- 
ren mit Schiffen der Volksmarine auf 
Große Fahrt und schildern ihre Ein- 
drücke in einer Farbreportage. Wir 
berichten über Pioniertaucher, So- 
wjetsoldaten in Transkaukasien und 
den Hoang-Cam-Ofen, den ein Sol- 
dat im sozialistischen Vietnam ent- 
wickelt hat. Ein spannender Tat- 
sachenbericht deckt die Verbrechen 
des Ku-Klux-Klan in Vergangenheit 
und Gegenwart auf. In der Waffen- 
sammlung geht es um Brückenbau- 
technik. Wir informieren über die 
Streitkräfte von Mogambique, die 
Festung Gibraltar und einen neuen 
Film des DDR-Fernsehens. Auf dem 
Rucktitelbild die Schauspielerin Ma- 
deleine Lierck. Das alles und noch 
mehr bringen wir 


in der 
nachsten 
ar... 
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Kreuzwortratsel 


Waagerecht: 1. Tanzpadagoge, 
gest. 1958, 4. Sportstatte, 10. Kopf- 
bedeckung, 13. südfranzösische 
Stadt, Ty Hast, 15. Pelzwerk, 16. 
Gebührenordnung, TA, sibirischer 
Strom, 18. russischer Architekt des 
18./19. Jh., 19. Warägerfürst, 21. 
jugoslawische Stadt,”23. Nebenfluß 
der Donau, 38, Liebesgott, 28. La- 
denauslage, 31. Filmgesellschaft in 
der DDR, 33. Stoff, Substanz, 35. 
Schriftsteller, 36. Lärminstrument, 
37. Bergkammlinie, 38. Kinderspiel- . 
zeug, ‘4% Gattung, Art, 44. Karten- 
spiel, 78” marxistischer Literaturkri- 
tiker, NPT, gest. 1954, pikante 
Tunke, 54. Aussprachezeichen, $&_ 
nordische Hirschart, 56. Wind am 
Gardasee, 57. pflaumenahnliche 
Steinobstart, 62. Sternbild des nörd- 
lichen Himmels, 66. nordfranzösi- 
sche Stadt, 69. altrömischer Grenz- 
wall, 7 persische Rohrflöte, 72. 
Gewebe, 75. nordisches Götterge- 
schlecht, 76. Befugnis, 77. Haupt- 
stadt von Marokko, 79. Astrolog 
Wallensteins, . Trinkstube, 81, 
Operette von Lehär, 82. Karteikar- 
tenkennzeichnung, 83. Gebirge in 
Griechenland, elstrümmer,. 
männliches Haustier, 88. ausgeho- 
benes Rasenstück, 9Q. Tierunter- 
kunft, 94 aromatisches Getränk, 
“83, Flüssigkeitsmaß, 94..Lichtfülle, 
96. Tochter Agamemnons, 100. 
Höhlenbewohner, 105. Halbton, 
107. Riesenschlange, 108. Ketten- 
gesang, 109. älterer französischer 
Gesellschaftstanz, 11T> Licht, 172. 
Lederflicken auf dem Schuh, 116:- 
Schlingpflanze, 119. Angehöriger 
eines ostgermanischen Volkes, 123-— 
Geschenk, 124. russisch-sowjeti- 
scher Schriftsteller, gest. 1932, 125. 
Ballett von Chatschaturjan, 127. 
nordamerikanischer Wasserfall, 130. 
Kalifenname, 131. Verbindungslinie 
zwischen Orten gleichen Luftdrucks, 
135. Roman vor Lem, 136. nordost- 
französische Stadt, 138. Gestalt aus 
„Albert Herring’, 139. synthetischer 
Kautschuk, 142. französischer Maler 
und Graphiker, gest. 1917, 143. 
Fluß durch Leningrad, 144. Erzgang, 
145. Hafenstadt in Tansania, 146. 
Stadt in der Schweiz, 1%% Sinnes- 
organ, 148. Laubbaum, 149. Be- 
zeichnung für alle Fadenwürmer, 
Re Handelsmarkt. 
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k 
Senkrecht: 1. chemische Verbin- 
dung, 2. geistreiches Witzwort, 3. 
Vorsatz bei gesetzlichen Einheiten, 
4. Musicalgestalt bei Cole Porter, 
“5. Stockwerk, “5: Gestalt aus „Die 
sizilianische Vesper“, 7. südameri- 
kanisches Leichtholz, 8. ehemalige 
erfolgreiche norwegische Eiskunst- 
läuferin, 9. Insel im Indischen Ozean, 
-10_mannliche Anrede, > weiter, 
Herrenmantel, 12. Gebiet eines mo- 
hammedanischen Fürsten, 20. Berg- 
hang, #2~Raubtier, 24. Gestalt aus 
„Der Kuß der Juanita’, 26. krater- 
förmige Senke, “27. Teil des Wein- 
stocks, Z9:tebevvesen, 3% Künstler- 
gehalt, 31. Vorsatz bei gesetzlichen 
Einheiten, 32. Tatsache, &=Schwei- 
zer Mathematiker des 18. Jh., 65” 
Pfütze, 38. rumänische Luftverkehrs- 
gesellschaft, 39 Nebenfluß der Do-” 
nau, 40,.Schmutzteilchen der Luft, 
42. Wettkampf, %2, Einzelvortrag, 
. reines Warengewicht, 46. Rie- 
menwerk der Zugtiere, 47. Stadt 
in der Türkei, 50. Ort in Tirol, 54 
Gewässer, 32. Nebenfluß der Kura, 
53. Meistergrad beim Judo, S8~ 
Schwertlilie, Stadt an der Elbe, 
“dav itaminreiches Öl, GT norwe- 
gischer Mathematiker des vor. Jh., 
“65; italiegischer Bildhauer des 14./ 
15. Jh., “6é. niedere Pflanze, 65. 
französische Widerstandskämpfe- 
rin, 67. lockeres Staatenbündnis, 
68. Wunderwerk, 69. Hauptstadt von 
Nigeria, 70. Studentenmittagstisch, 
73. Vorratslager, 74. Strom in West- 
afrika, 76. Berg, Vorgebirge, 78. 
aserbaidshanisches Zupfinstrument, 
84. Bühnentanz, 85. Gebirge in 
Mittelasien, 88. Getreidespeicher, 
89. ungarischer Romancier, gest. 
1977, . Bergrücken in Nieder- 
sachsen (BRD), ™ Streitmacht, 
95. englische Schutstadt, 96. Bie- 
nenzüchter, 97. mittelalterlicher nie- 
derdeutscher Kaufmanns- tind 
Städtebund, 98. Wohlwollen, 99. 
Gestalt aus „Die Fledermaus”, TO. 
Wagenteil, Wäschestück, 103., 
Haut, 1 Abgrund, 106. Wickel- 
gewand der Inderin, . Verkehrs- 
mittel, 109. Gestalt aus „Glückliche 
Reise‘, 110. männlicher Vorname, 
113. Titel islamischer Gelehrter, Tr4— 


Singvogel, 115. Stadt im Bezirk 
Magdeburg, 116. mittelalterliches 
Volkslied, 1; Abwesenheitsnach- 


weis, 118. nordungarische Stadt, 
120. negativ geladenes elektrisches 
Teilchen, 121. Staatsoberhaupt der 
ehemaligen Republiken Venedig und 
Genua, P22. offener Güterwagen, 
125. schmales Ruderboot, 126. der- 
be Ausdrucksweise, 128. Jüngling 
der griechischen Sage, 129. beige- 
fügtes Schriftstück, 131. Gestalt aus 
,Rienzi”, 132. japanische Hafen- 
stadt, 133. belgischer Schlager- und 
Chansonsanger, ~434__ Flachland, 
136. Stadt in Belgien, 137. sowje- 
tisch-mongolischer Fluß, 140. che- 
misches Element, 141. Lebenshauch. 


N 


Preisfrage 


Preisfrage: Die Buchstaben in den 
Feldern 126, 11, 35, 96, 128, 149-57. 
62, 49, 44, 97, 60, 67, 119, 109, 4 
und 131 ergeben in dieser Reihen- 
folge den Ehrennamen eines Panzer- 
regiments der NVA. Wie heißt er? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
10. 9. 1982. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 9/82. 


Auflösung aus Nr. 7/1982 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Militärmusiker. Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zu- 
gestellt. 


Waagerecht: 7. Staub, 4. Rast, 7. 
Egel, 10. Anruf, 13. Amur, 14. Lear, 
15. Remis, 17. Menetekel, 18. Ilias, 
20. Eder, 22. Reis, 23. Ehre, 25. Abart, 
28. Elite, 31. Lein, 33. Erde, 35. Heine, 
36. Reka, 38. Sio, 40. Teer, 41. Tire, 
42. Sol, 44. Meile, 45. Nante, 46. 
Leningrad, 50. Tanker, 54. Atlant, 57. 
Aneas, 58. All, 60. Gelee, 61. Elis, 
63. Etalage, 64. Sari, 67. Renette, 
69. Osteria, 70. Ilse, 72. Saft, 74. Krake, 
77. Anton, 78. Okapi, 81. Abba, 82. 
Geld, 83. Start, 85. Lunge, 88. Spalt, 
91. Her, 92. Alai, 93. Italien, 97. Ener- 
gie, 101. Lido, 102. Elefant, 105. Heer, 
106. Gabel, 108. Ren, 109. Arasi, 111. 
Albena, 113. Bansin, 116. Intellekt, 
120. Egart, 121. Altan, 122. Tor, 124. 
Arni, 126. Penn, 127. Dan, 129. Real, 
131. Ibsen, 132. Gast, 135. Erda, 
137. Kasse, 139. Natal, 141. Abbe, 
144. Etat, 146. Ebro, 148. Nager, 149. 
Mohikaner, 151. Larni, 152. Amor, 
153. Fama, 154. Tenor, 155. Pein, 
156. Efeu, 157. Ulema. 

Senkrecht: 7. Sorte, 2. Ammer, 3. 
Base, 4. Rum, 5. Arena, 6. Trester, 
7. Element, 8. Elemi, 9. Lel, 10. Arie, 
11. Reise, 12. Fasan, 16. Idee, 19. 
Lila, 21. Rad, 22. Ree, 24. Hai, 26. 
Betel, 27. Rhein, 29. Leier, 30. Trend, 
32. /do, 34, Reigen, 37. Kanute, 38. 
Sekt, 39. Omen, 42. Sela, 43. List, 
47. Emse, 48. Noll, 49. Alge, 51. Ahle, 
52. Kase, 53. Rest, 54. Ales, 55. Lese, 
56. Nuri, 58. Aasen, 59. Lasso, 61. 
Erek, 62. Inka, 65. Area, 66. lasi, 
68. Eisbein, 69. Otalgie, 71. Saale, 
73. Angel, 75. Rot, 76. Kur, 79. Kap, 
80. Pol, 83. Seil, 84, Arad, 86. Urner, 
87. Galan, 89. Auge, 90. Tier, 94. Till, 
95. Loge, 96. Elba, 98. Naab, 99. 
Rhin, 100. lesi, 102. Elan, 103. Fell, 
104. Tank, 107. Anlage, 110. Santos, 
111. Arzt, 112. Bier, 114. Sand, 115. 
Neon, 116. Itala, 117. Tunis, 118. 
Elena, 119. Tanga, 123. Ohr, 125. 
Iberien, 126. Pentade, 128. Alb, 129. 
Rate, 130. Akt, 133. Ale, 134. Tara, 
135. Ernst, 136. Degen, 138. Store, 
140. Tiefe, 142. Borte, 143. Erika, 145. 
Arar, 147. Blau, 149. Mop. 150. Rau, 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 4/82 waren Soldat U. Herr- 
mann, 3560 Salzwedel, 25,— M, Fam. 
G. Wolf, 5800 Gotha, 15— M und 
Gitta Müller, 9706 Rodewisch, 10,— M. 
Herzlichen Glückwunsch! 





Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: Schwenkflügler 
MiG-23 (Bild: „Sowjetski woin”, 
Zeichnungen: Heinz Rode). 
Dazu auch die Seiten 16-21. 
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UNSER POSTER: UAW- Schiffe 
der sowjetischen Seekriegsflotte 
im Hafen, fotografiert von Kapi- 
tän 1. Ranges L. Jakutin. 


INHALT 


3 Was ist Sache? 

Soldaten schreiben fur Soldaten 
Führen, als ginge es ins Gefecht... 
Atempause 

Hier sah man sie zum ersten Mal 
Eintritt frei — es geht um die Wurst! 
Bildkunst 

Gleichklang 

Der Schlag aus der Tiefe 

AR international 

In den Tiefen des Nordmeeres 
Aufstand in Hargeysa 

Startbefehl 
Waffensammlung/Simulatoren 
Foto-Cross 

Drillingsubernahme 

AR Ratgeber: Wehrdienst 

Kunst in Buchsen 

Typenblatter 

Mini-Magazin 


Umkampfte Kuste am Schwarzen Meer 


Leben im DHS 
.und wir werden schießen 
Wer möchte da schon alt aussehen ? 
Claus & Claudia 
Postsack 
Rätsel 
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In dem neuen Film uber Georgi Dimitroft „Die Mahnung” zu sehen 
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